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I.

Philosophische Bemerkungen.

^s ist ein Vornrtheil nnsers Jahrhun¬
derts in Deutschland, daß das Schreiben
so zum Maßstabe des Verdienstes ge¬
diehen ist. Eine gesunde Philosophie wird
vielleicht dieses Vorurthcil nach und nach
vertreiben.

Seitdem jedermann kritische Charterten
liest, sind die Produkte des Witzes der
Leute gewissermaßender Maßstab ge¬
worden, nach welchem man ihren Werth
als Mensch überhaupt bestimmt.

Ä H
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Vernunft und Erfahrung können zwar

bcy einem Schriftsteller einigermaßen die

Haushaltung für die Empfindung führen,

wenn er beide in einem sehr großen Maße

besitzt, nie wird er aber jein Werk durch

Züge erheben können, bey deren Erblickung

der feinste Nachahmer bekennen muß, sie

lagen außer seinem Sprengel. Es scheint,

als wenn sich der Himmel die Milthei-

luug besonderer Gedanken und Entdeckun¬

gen selbst Vorbehalten hatte, da sie so

selten die Frucht des Fleißes sind.

« » s

Es ist allerdings keine geringe Schwie¬

rigkeit, Philosophie zweckmäßig zu leh¬

ren. Das Kind, der Knabe, der Jüng¬

ling und der Mann hat seine eigene.

Wie glücklich, wenn ein Alter dem andern,

ein Jahr dem andern in die Hand arbeitet!



Wenn das eine Räder, ein anderes Fe¬

dern, noch ein anderes Zifferblätter ver¬

fertigte, so brachte wohl noch einmal ein

viertes eine Uhr zn Stande. Wenn jeder

Mensch seinen besondcrn Planeren be¬

wohnte, was wäre wohl da Philosophie?

Was sie jetzt auch ist; ein Jnbegrif der

Meinungen eines Menschen ist seine Phi¬

losophie. Wer wäre wohl des Menschen

Schuhmacher? nnd wer sein Baumeister?

Versitz! man ihn in eine Gesellschaft, so

ließe er sich wohl die Schuhe von einem

andern machen, aber seine Meinungen?

das ist eine üble Sache; ich kann den

Hals brechen, wenn ich sie mir selbst zu¬

sammenstümpere, oder ein Paar gut ge¬

machte erhandle, die mir nicht passen. —

Die Frage: soll man selbst philo-

sophiren? muß, dünkt mich, so beant¬

wortet werden, als eine ähnliche: soll
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man sich selbst rasi'rcn? Wenn mich jemand

darüber fragte, so würde ich antworten:

wenn man es recht kann, ist es eine vor¬

treffliche Sache. Ich denke immer, daß

man das letztere selbst zu lernen suche,

aber ja nicht die ersten Versuche au der

Kehle mache. - Handle wie die Weisesten

vor dir gehandelt haben, und mache den

Anfang deiner philosophischen Uebungen

mehr an solchen Stellen, wo dich ein

Jrrthnm dem Scharfrichter in die Hände

liefern kann. — WaS für Gegenstände

eröffnet nicht hier die Mathematik zur

Uebung! Wer kann uns in andern Theilcn

der Wcltweisheit unser Erercirinm corri-

gircu? Wenn der Schüler, ich will nicht

sagen Stolz, sondern nur etwas Ge¬

schichte der Philosophie besitzt, so wird es

ihm in unfern Tagen schwer werden, den

Mann zu finden. — — Wenn hingegen
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das Perpetuum Mobile, das auf dem

Papier Wunder that, in Holz oder Messing

stille steht, und sich durch den Schall der

lautesten Demonstration nicht will wecken

lassen, so verschwinden die schönen Hof-

nnngcn allmahlig, die im Geiste ausge¬

stellten Wechsel verlieren ihre Gültigkeit,

und die Sache wird nach einigem Kampf

für beschlossen angenommen. Schade, daß

der Philosoph von seinen Republiken, und

der Reformator von seinen Reformationen

keine Modelle machen kann, denn es ge¬

hört schon eine große Starke im philo¬

sophischen Calcnl dazu, vorher zu sagen,

daß sie nicht gehen werden. Hingegen

braucht cs nur Zudringlichkeit mit Ent¬

husiasmus verbunden, um den unwürdigen

Theil des Publikums, durch Actien auf

Ncichthümcr der Südsec, um seinen vä¬

terlichen Acker zu bringen. — Helvetms
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und Law wünschte ich wohl verglichen

zu sehen.
S 4t- Ä°

Die Prüfung der Begebenheiten ist ein

reiches Feld für einen denkende» Geist;

aber sind die Untersuchungen auch immer

wichtig genug? Verdient es auch daS

bischen Gold, das die Stufe enthalt, daß

man die mühsame Scheidung vornehme? —

Gehe zur Mathematik, dort hast du nicht

zu befürchten, daß durch einen Irrthnm

ein gefährlicher Jndiffercntismus dir deine

Entschließungen lahme.
s n

Wir Protestanten glauben jetzt in sehr

aufgeklärten Zeiten in Absicht auf unsre

Religion zu leben. Wie, wenn nun ein

neuer Luther anfstände? Vielleicht heißen

nnfre Zeiten noch einmal die finstern.

Man wird eher den Wind drehen oder



anfhalten, als die Gesinnungen des Men¬

schen heften können.

Es wird schwerlich Ein Mensch können

gefunden werden, dessen Unheil über das

Gute und Schöne als die Stimme der

menschliche» Natur wird angesehen werden

können. Man sollte ansanglich glauben,

daß ein Mann von der größten Erfahrung

und Einsicht allemal am besten schreiben

würde. Allein ist der Witzige nicht eben

so gut ein Mensch? Da ein menschliches

Geschlecht von lauter Weisen so wenig

das glücklichste wäre, als eines von lauter

Narren oder Witzigen, sondern das Glück

desselben vielmehr in einer Mischung von

allen besteht, so kann kein Glied desselben

sein Gedanken - und Gesiunungs - System

als das Kriterium des besten angebcn.

Scneca und Plinms haben so gut Recht,

K
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als Cicero. Am besten wird derjenige

schreibe», der so schreibt, wie cs die Ver¬

nünftigsten derjenigen Klasse gut finden

würden, die er durch seine Schriften zu be¬

lehren gedenkt. Allgemeine Regeln werden

sich nie in diesem Stück angeben lassen.

Ä >s »

Ich habe sehr oft darüber nachgedacht,

worin sich eigentlich das große Genie von

dem gemeinen Hänfen unterscheidet. Hier

sind einige Bemerkungen. Der gewöhnliche

Kopf ist immer der herrschenden Meinung

und der herrschenden Mode conform, er

halt den Anstand, in dem sich alles jetzt

befindet, für den einzig möglichen, und

verhalt sich leidend bey allem. Ihm

fallt nicht ein, daß alles, von der Form

der Mcublen bis zur feinsten Hvpothefe

hinauf, in dem großen Rath der Men¬

schen beschlossen worden, dessen Mitglied
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er ist. Er trägt dünne Sohlen an seinen

Schuhrn, wenn ihm gleich die spitzen

Steine die Füße wund drücken; er läßt

die Schuhschi.allen sich durch die Made

bis an die Zehen rucken, wenn ihm gleich

der Schuh öfters stecken bleibt; er denkt

nicht daran, daß die Form des SchuheS

so gut von ihm abhangt, als von dem

Narren, der sie auf elendem Pflaster zuerst

dünne trug. Dem großen Genie fallt

überall ein: kö nute diescs n i ch t a u ch

falsch seyn? ES gibt seine Stimme

nie ohne Ueberlegung. Ich habe einen

Mann von großen Talenten gekannt, des¬

sen ganzes Meinungen-System, so wie

sein Menblen-Vorrath, sich durch eine

be'ondre Ordnung und Brauchbarkeit un¬

terschied; er nahm nichts in sein HauS

auf, wovon er nicht den Nutzen dcutlich

sah. Etwas anzuschaffen, bloß weil es

K 2
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andre Leute hatten, war ihm unmöglich.

Er dachte: so hat man ohne mich be¬

schlossen, daß cs seyn soll, vielleicht hatte

man anders beschlossen, wenn ich dabey

gewesen wäre. — Dank sey es diesen

Männern, daß sw zuweilen wenigstens

einmal schütteln, wenn es sich setzen

will, wozu unsre Welt noch zn jung ist.

Chinesen dürfen wir noch nicht werden.

Wären die Nationen ganz von einander

getrennt, so würden vielleicht alle, ob¬

gleich auf verschiedene» Stufen der Voll¬

kommenheit, zu dem chinesischen Stillstand

gelangt seyn.

n

Herr Capitain - Lieutenant v. H ...

war sehr für den Unterricht durch Ma¬

schinen. Sein Hauptargumcnt war be¬

ständig, daß es immer ein Glück wäre,

so früh als möglich seine Absicht zn er-
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reichen. Er hatte fast keinen andern Be¬
weis. Da aber die Untersuchung einer
Sache, die Bemühung sie zu verstehen,
uns das Ding auch besser und von mch-
reru Seiten kennen lehrt, und sich auf
die passendste'.Weise an unser Gedanken-
System anschließt, so ist gewiß für Leute,
die die. Kräfte haben, eine Zeichnung
dem Modell vorzuziehcn. Der allzuschnelle
Zuwachs -au Kenntnissen, der mit zu we¬
nigem eigenen'*Juthun erhalten wird, ist
nicht sehr fruchtbar. Die Gelehrsamkeit
kann auch ins Laub treiben, ohne Früchte
zu tragen. Man findet oft sehr seichte
Köpfe, die zum Erstaunen viel wissen.
Was man sich selbst erfinden muß, laßt
im Verstände die Bahn zurück, die auch
bey einer andern Gelegenheit gebraucht
werden kann.

Hi «-
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Tob'aS Mayer hatte hinten in

eines seiner Bücher geschrieben:

tttn, ist eö besser, wenig und das

deutlich zu wissen, oder viel und

u ndeutli ch?

Ein Manu, der sich in einem engen

Felde mit Aufmerksamkeit und Nachden¬

ken beschäftigt har, wird da, wo cS nicht

gnf Geschmack, sondern auf Beistand an-

kommt, gewiß auch außer diesem Felde

gut nrtheilcn, wenn ihn: der Falk gehörig

vorgestellt wird, da der andere, der vie¬

lerlei) weiß, nirgends recht gut zu Hause

ist. Wenn sich eine mannigfaltige Kennunß

heutzutage nicht so leicht auS Büchern

erwerben ließe, ohne andere Anstrengung

als allein des Gedächtnisses, so ließe sich

noch eher elwaS dafür sagen; da aber

die Undeutlichkeit, die hier vorausgesetzt

wird, ein hinlaiiglichcr Beweis ist, wie



wenig der Verstand dabcy gebraucht wor¬

den ist, so ziehe ich schon ans diesem

Grunde eine geringe aber deutliche Kcnnt-

nist vor.

Newton hat die Farben zu scheiden

gewußt. Wie wird der Psycholog heißen,

der uns sagt, woraus die Ursachen unserer

Handlungen zusammengesetzt sind? Die

meisten Dinge, wenn sie uns merklich

werden, sind schon zu groß. Ob ich den

Keim in der Eichel mit dem Mikroskop,

oder den hundertjährigen Baum mit bloßen

Augen ansehe, so bin ich gleich weit vom

Anfänge. Das Mikroskop dient nur uns

noch mehr zu verwirren. So weit wir mit

unfern Fernrohren reichen können, sehen

wir Sonnen, um die sich wahrscheinlich

Planeten drehen. Daß in unserer Erde
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so etwas vergeht, davon überführt uns

die Magnetnadel. Wie, wenn sied dieses

noch Weiler erstccktc? wenn sich in dem

kleinsten Sandkörnchen eben so Stäubchen

um Sraubchen drehten, die uns so zn

ruhen scheinen, wie die Firsterne? Es

konnte ein Wesen geben, dem das »ns

sichtbare Welrgcbande wie ein glühender

Sandhaufen voikame. Die Milchstraße

kann ein oraanischer Theil seyn; in wie

fern ließe sich die Vegetation ans diesem

Snstem erklären? — Es gibt nur eine

einzige gerade Linie, aber eine unendliche

Menge krummer; wenn sich also ein Kör¬

per bewegt, so laßt sich eine unendliche

Summe gegen Eins setzen, daß er sich

in krummer Linie bewege, und für jede

Krümmung laßt sich ein Mittelpunkt an-

gebcn. Da sich eine zirkelförmige Be¬

wegung in der Welt am längsten erhalt,



wie wir an den Planeten sehen, sowohl

an ihren Bewegungen mn die Achse, als

um die Sonne und Hauptplancten, so

könnte alle Bewegung daher ihren Ur-,

sprmig nehmen. Das Licht allein scheint

hiervon eine Ausnahme zu machen, in¬

dessen wird es doch gebogen. Schon

große Mcßlüustler haben angenommen,

daß sieh dieses ganze System um einen

uns unsichtbaren Körper drehe - warum

könnte unsere Erdkugel nicht ein solches

System von Firstcrueu seyu? Hier sitzen

wir in einer solchen Sandkngel. Unsere

Erve ist uns freylich das sonderbarste, so

wie unsre Seele die sonderbarste Sub¬

stanz, weil wir jene allein selbst bewoh¬

nen, und diese allein selbst sind. Wenn

wir nur einen Augenblick einmal etwas

anders sey» konnten! Was würde aus

unjerm Verstände werden, wenn alle Ge-
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gcnständc das wirklich wären, wofür wir

sie halten?

"Ich glaube" — so sollte man

alles anfangen, was man durch eignes

Nachdenken heransbringt, und was nicht

ein Gegenstand der Rechnung ist Ich

glaube, daß mancher Kopf mehr thun

konnte, als er lhnt, weil er sich einmal

darein ergeben hat, daß es ihm an Fähig¬

keiten fehlt. Andere, die viel neues ge¬

sehen haben, haben vielleicht nicht mehr

Fähigkeiten, aber mehr Industrie. Daher

kann man einem jeden Philosophen den

Spruch nicht genug empfehlen: "Sepd

munter und wachet!"

Menschliche Philosophie überhaupt ist

die Philosophie eines einzelnen gewisse»

Menschen durch die Philosophie der an-



der«, selbst der Naue», eorrigirt, und

dicß nach den Regeln einer vernünftigen!

Schatzung der Grade der Wahrscheinlich¬

keit. Satze, worüber alle Menschen Über¬

einkommen, sind wahr; sind sic nicht wahr,

so haben wir gar keine Wahrheit. Andere

Sähe für wahr zn halten, zwingt uns

oft die Versicherung solcher Menschen,

die in der Sache viel gelten, und jeder

Mensch würde das glauben, der sich in

eben de!: Umstanden befände. Sobald

dieses nicht ist, so ist eine besondere Phi¬

losophie da, und nicht eine, die in dem

Nach der Menschen ausgemacht ist. Aber¬

glaube selbst ist Local-Philosophie; er¬

gibt seine Stimme auch.

Ich bin überzeugt, wenn Gott einmal

einen solchen Menschen schaffen wollte,

wie ihn sich die Magister und Professoren
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der Philosophie verstellen, er mußte den

ersten Tag ins Tollhans gebracht werden.

Man könnte daraus eine artige Fabel

machen: Ein Professor bittet sich von der

Vorsicht ans, ihm einen Menschen nach

dem Bilde seiner Psychologie zn schaffen;

sie thut es,, und, er wird ins Tollhans

gebracht.
K S »

Ehe man noch die gemeinen Erschei¬

nungen in der Körperwelt erklären konnte,

fieng man an, Geister zur Erklärung zu

gebrauchen. Jetzt, da man ihren Zusam¬

menhang besser kennt, erklärt man eines

aus dem andern, und. die Geister, bey

denen wir stille stehen, sind endlich doch

ein Gott und eine Seele. Die Seele ist

also noch jetzt gleichsam das Gespenst, das

in der zerbrechlichen Hütte unsers Kör¬

pers spukt. Aber ist dieses Verfahren



selbst nur unserer eingeschränkten Vernunft

gemäß? Dürfen wir schließen: was un¬

serer Meinung »ach nicht durch Dinge

geschehen kann, die wir kennen, muß

durch andere Dinge geschehen, als wir

kennen? Das ist nicht bloß ein falsches,

sondern ein abgeschmacktes Räsonnement.

Ich bin so sehr überzeugt, daß wir von

dem uns begreiflichen so viel als nichts

wissen, und wie viel mag nicht noch

zurückseyn, das unsere Gehirnfibcrn gar

nicht darbilden können! Bescheidenheit

und Behutsamkeit in der Philosophie, zu¬

mal in der Psychologie, geziemt uns vor¬

züglich. Was ist Materie, so wie sie

sich der Psychologe denkt? So etwas

gibt es vielleicht in der Natur nicht; er

tödtet die Materie, und sagt hernach, daß

sie todt sey.



Der Mensch sucht Freyhe-t, wo sie

ihn unglücklich machen würde — im po¬

litischen Leben, und verwirft sie, wo sie

ihn glücklich macht und hangt anderer

Meinungen blindlings an. Der Neügions-

und Systems-Despotismus ist der ftuch-

terlichsie unter allen. Der Engländer,

der wider das Ministerium schmip'r, ist

ein Sklave der Opposition, und die «leisten

Menschen sind Sklaven der Mode und

alberner Gebrauche.

Wir thun alle Augenblick etwas, das

wir nicht wissen, die Fertigkeit wird immer

größer, und endlich würde der Mensch

alles, ohne es zu wissen thun, und

im eigentlichen Verstände ein denkendes

Thie r werden. So nähert sich Vernunft

der Thierheit.



Seitdem man W issenschaft zu nen¬

nen beliebt, anderer thörigre Meinungen

zu kennen, die man vielleicht aus einer

einzigen Formel nach den Regeln einer

ganz mechanischen Erfindnngsknnst herlei-

rcn könnte, und sich überall durch Mode,

Gewohnheit, Ansehen und Interesse leiten

laßt, seitdem ist dem Menschen die Lebens¬

zeit zu kurz geworden.

Man empfiehlt Sclbstdcnken, oft nnr

um die Jrrthnmer anderer bepm Srndiren

von Wahrheit zu unterscheiden. Es ist ein

Nutzen, aber ist das alles? Wie viel un-

nöthiges Lesen wird dadurch uns erspart!

Ist denn Lesen und Srndiren einerlei)?

Es hat jemand mit großem Grund der

Wahrheit behauptet, daß die Vnchdrucke-

rey Gelehrsamkeit zwar mehr ansgebreitct,

aber im Gehalt vermindert hatte. DaS



viele Lesen ist dem Denken schädlich. Die

größten Denker, die mir vorgckommen

sind, waren gerade unter allen Gelehrten,

die ich habe kenne» gelernt, die, welche

am wenigsten gelesen harten.

Wenn man die Menschen lehrt, wie

sic denken sollen, und nicht ewig hin,

was sie denken sollen, so wird auch dem

Misverstandniß vorgebcugt. Es ist eine

Art von Einweihung in die Mvsterien der

Menschheit. Wer im eigenen Denken auf

einen sonderbaren Satz stößt, kommt auch

wohl wieder davon ab, wenn er falsch

ist. Ein sonderbarer Satz hingegen, der

von einem Manne von Ansehen gelehrt

wird, kann tausende, die nicht untersuchen,

irre führen. Man kann nicht vorsichtig

genug >cyn in Bekanntmachung eigener

Meinungen, die auf Leben und Glückse¬

ligkeit hinauslaufen; hingegen nicht emsig
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genug Menschenverstand und Zweifeln cin-

znscharfcn. Bolingbroke sagt sehr gut:

Lver)' uran's roalon is ever^ man'«

oracls.

K s ^

Der Mensch wird ein Sophist und

überwitzig, wo seine gründlichen Kennt¬

nisse nicht mehr hinreichen; alle müssen

es folglich werden, wenn von Unsterblich¬

keit und Leben nach dem Tode die Rede

ist. Da sind wir alle ungründlich. Ma¬

terialismus ist die Asymptote der Psy¬

chologie.

B A

In einer so zusammengesetzten Ma¬

schine, als diese Welt, spielen wir, dünkt

mich, aller unserer kleinen Mitwirkung

ungeachtet, was die Hauptsache betrifft,

immer in einer Lotterie.

n «- s

L
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Der Mensch ist vielleicht halb Geist

und halb Materie, so wie der Polype halb

Pflanze und halb Thier. Auf der Grenze

liegen immer die seltsamsten Geschöpfe.
^ '.r- '«v

Gott schuf den Menschen nach seinem

Bilde, das heißt vermmhlich, der Mensch,

jchuf Gott nach dem seinigen.

Wenn ich etwas als Körper und dann

als Geist betrachte, das gibt eine entsetz¬

liche Parallare. Man könnte jenes den

so matocen tri scheu, und dieses den

pspchoce »krischen Ort eines Dinges

nennen.

ö « «-

Daß die Seele nach dem Tode übrig

bleibt, ist gewiß erst geglaubt, und her¬

nach bewiesen worden. Dieses zu glauben.



ist nicht seltsamer, als Hauser für einen

einzigen Mann zn bauen, worin ihrer

hundert Platz haben, ein Mädchen eine

Göttin, und ein gekröntes Haupt un¬

sterblich zu nennen. Der Mensch ist kein

künstlicheres Geschöpf, als die andern; er¬

weist es nur, daß er es ist, und daraus

laßt sich alles erklären; und wir thun

wohl, diese Eigenschaft unsers Geistes

allen übrigen Eigenschaften eines Geistes

vorzuziehen, da wir in der Welt die ein¬

zigen sind, die uns dieses streitig machen

könnten.

Sind wir nicht schon einmal anfer-

standen? Gewiß, ans einem Zustande,

in welchem wir weniger von dem gegen¬

wärtigen wußten, als wir in dem ge¬

genwärtigen von dem zukünftigen wißen.

L r
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Wie sich unser voriger Instand zn dem jetzi¬

gen verhält, so der jetzige znm künftigen.

Der oft unüberlegten Hochachtung ge¬

gen alte Gesetze, alte Gebrauche und alte

Religion hat man alles Nebel in der Welt

zu danken.
Ä- Ä Ä-

Ich glaube kaum, daß es möglich

seyn wird zu erweisen, daß wir das Werk

eines höchsten Wesens, und nicht vielmehr

zum Zeitvertreib von einem sehr unvoll¬

kommenen zusammengesetzt worden sind.

Wenn Scharfsinn ein Vergrößerungs¬

glas ist, so ist der Witz ein Verklcine-

rungsglas. Glaubt ihr denn, daß sich

Entdeckungen bloß mit Vergrößerungsglä¬

sern machen lassen? Ich glaube, mit Vcr-

kleinerungsgläsern oder wenigstens durch



ein ähnliches Instrument in der intel-

lectncllen Welt sind wohl mehr Entdeckun¬

gen gemacht worden. Der Mond sicht

durch ein verkehrtes Fernrohr wie die

Venus aus, und mit bloßen Augen, wie

die Venus durch ein gutes Fernrohr in

seiner rechten Lage. Durch ein gemeines

Opernglas würden die Plejaden wie ein

Nebelsiern erscheinen. Die Welt, die so

schon mit Gras und Baumen bewachsen

ist, halt ein höheres Wesen, als wir,

vielleicht eben deßwegcn für verschimmelt.

Der schönste gestirnte Himmel sieht unS

durch ein umgekehrtes Fernrohr leer aus.

Neue Muthmaßnngen über Dinge soll¬

ten die Gelehrten immer mit Dank an¬

nehmen, wenn sie nur einige Vernunft

bey sich haben; ein anderer Kopf hat
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zuweilen nichts nbthig, um eine wichtige
Emdeckung zu machen, als einen solchen
Reiz. Die allgemein angenommene Art
ein Ding zu erklären, hat keine Wirkung
mehr auf sein Gehirn und kann ihm keine
neue Bewegung mehr mittheilen.

n n

Unsere Welt wird noch so fein werden,
daß es so lächerlich scyn wird, einen Gott
zu glauben, als heutzutage Gespenster.

Es ist ein großer Unterschied, welchen
Weg man nimmt, um zur Crkenntniß
gewisser Dinge zu gelangen. Wenn man
mit Metaphysik und Religion in der Ju¬
gend anfangt, so geht man leicht in Vcr-
mmstschlüssen bis zur Unsterblichkeitder
Seele fort. Nicht jeder andere Weg wird
dazu führen, wenigstens nicht eben so
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leicht. Wenn sich auch schon von jedem

Wort einzeln ein deutlicher Begrif geben

läßt, so ist es doch unmöglich, in einem

sehr zusammengesetzten Schluß alle diese

Begriffe gleich deutlich vor sich zu haben;

in der Anwendung werden sie oft nach

der Art verbunden, die uns von Jugend

auf die gewöhnlichste und leichteste war.

Nichts ist schwerer in der Philosophie,

als eine Sache ganz von Anfang zu

nehmen, und doch bey Betrachtung der¬

selben von erworbenen Kenntnissen Ge¬

brauch zu machen; z. B. über die Un¬

sterblichkeit der Seele denken zu wollen,

ohne vorher schon ein gewisses Ende, ein

gewisses Ziel zu sehen; nicht bcym sechsten

Schluß schon eine Meinung zu ergreifen,

und'den achten, neunten, zehnten u. s. w.
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mit' anzuhangen. Kann »ns nicht das

Denken in unserer materiellen Substanz

eben destwcgcn so außerordeiiilich Vorkom¬

men, weil wir dieüs selbst sind? Je

naher wir einen Gegenstand in der Natur

kommen, desto unbegreiflicher wird er.

Das Sandkorn ist gewiß das nicht, wofür

ich es ansehe. Ich begreife eben so wenig,

wie ein zusammengesetztes Wesen denken,

als wie ein einfaches mit einem zu¬

sammengesetzten in Verbindung gebracht

werden tonne. Halten wir eine Analvsis

für dergleichen Satze, und konnten sie in

eine Formel bringen, so würden wir sehen,

daß beide cinerlcy sind, und daß das Un¬

begreifliche nur verschoben, aber nicht auf¬

gehoben ist. Ich weiß nicht, wie weit

die beiden Satze, r mal 2 ist 4 und

Heinrich IV ist von Ravaillac er¬

mordet worden, in meinem Kopf von



einander liegen, oder ob jeder allemal den

ganzen Kopf einnimmt, oder, wenn sie

mir einen kleinen Tbeil cinnchmcn, ob

sie in allen Menschen eben dieselben sind.

Mir ist es wahrscheinlich, daß jeder Ge¬

danke eine gewisse Gegend des Gehirns

besonders in Bewegung setzt, aber ent¬

weder diese Bewegnng dem ganzen übri¬

gen Kopf mittheilt, in einem Menschen

starker als in dem andern; oder nicht

ganz, aber in einem Menschen weiter

als in dem andern. Hieraus laßt sich

das Zusammenhängende in den Traumen

erklären.

In allen Sprachen sagt man: ich

denke, ich fühle, ich alhme, ich habe

Schläge bekommen, nnd ich vergleiche,

ich erinnere mich der Farbe, nnd ich

erinnere mich des Satzes. Das, was sich

in uns der Farbe, und das, was sich
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der Farbe erinnert, sind vielleicht ebenso

wenig cinerley, als das, was die Schlage

bekommt, und das, was vergleicht. Alles

thut etwas bcy allem, der Mensch fühlt

sich in allem ganz, und wenn ich behalte,

daß (»-j-x) . (s — x)^n a- —X- ist, so

hat vielleicht mein Damnen einen Thcil

davon zn behalten, wiewohl einen sehr

unbeträchtlichen, aber in manchen Men¬

schen doch so viel, daß der Satz ihnen

bey Berührung einer Sache einfallt, oder

daß sie im Traum, oder in einem Fieber

glauben, der Satz scy weiter nichts als

ein Stückchen Leinwand. Es ist nicht so

verdrüßlich, ein Phänomenen mit etwas

Mechanik und einer starken Dosis von

Unbegreiflichem zu erklären, als ganz

durch Mechanik, das heißt, die clocm

ixnorsrui?. macht weniger Schande als die

lnllocm. Alle Bewegung in der Welt
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hat ihren Grund in etwas, das keine Be¬

wegung ist, warum soll die allgemeine

Kraft nicht auch die Ursache meiner Ge¬

danken seyn, so gut als sie die Ursache

von Eahrung ist?

Der Mann hat recht, sollte man

sagen, aber nicht nach den Gesetzen, die

man sich in der Welt einstimmig aufer¬

legt hat.

« -s

Die Wahrheit hat tausend Hindernisse

zu überwinden, um unbesihavigt zu Papier

zu kommen, und von Papier wieder zu

Kopf. Die Lügner sind ihre schwächsten

Feinde. Der enthusiastische Schriftsteller,

der von allen Dingen spricht, und alle

Dinge ansieht, wie andere ehrliche Leute,

wenn sie einen Hieb haben; ferner, der
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superfeine erkünstelte Menschenkenner, der

in jeder Handlung eines Mannes, wie

Engel in einer Monade, sein ganzes Leben

sich abspiegeln sicht und sehen will; der

gute fromme Mann, der überall ans

Respcct glaubt, nichts untersucht, was

er vor dem fünfzehnten Jahre gelernt hat,

und sein bischen untersuchtes ans unnnter-

snchtem Grund baut — das sind gefähr¬

liche Feinde der Wahrheit.

0 -S 4»

Das Gute und Zweckmäßige in der

Well geht unaufhaltsam fort. Wenn es

daher in der menschlichen Natur liegt,

daß z. E. die christliche Religion endlich

einmal wieder zu Grunde geht, so wird

es geschehen, man mag sich dawider setzen,

oder nicht. DaS Znrückgchcn und Hem¬

men ans eine kurze Zeit ist nur ein un-



endlich kleiner Bogen in der Linie. Nur

ist cs Schade, daß gerade Wir die Zu¬

schauer seyn müssen, und nicht eine andere

Generation. Es kann es uns also nie¬

mand verdenken, wenn wir so viel als

möglich arbeiten, unsere Zeiten nach unser»

Köpfen zu formen. Ich denke immer, wir

auf dieser Kugel dienen zu einem Zweck,

dessen Erreichung eine Znsammenvcrschwö-

rnng des ganzen menschlichen Geschlechts

nicht verhindern könnte.

-X- PS

Die gar subtilen Männer sind selten

große Männer, und ihre Untersuchungen

sind meistens eben so unnütz, als sie fein

sind. Sie entfernen sich immer mehr vom

praktischen Leben, dem sie doch immer

näher zu kommen suchen sollten. So wie

der Tanzmeister und Fechtmeister nicht von
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der Anatomie der Beine und Hände an¬

fängt, so läßt sich gesunde, brauchbare

Philosophie auch viel höher, als jene

Grübeleyen, anfangen. Der Fuß muß

so gestellt werden, denn sonst

würde man fallen, und, dieses

m u ß man glauben, denn cs w a r e

absurd, es nicht zu glauben, sind

sehr gute Fundamente. Die Leute, die

noch weiter gehen wollen, mögen es thun,

sie müssen aber ja nicht denken, daß sie

etwas großes thun; denn sie finden doch

nur, wenn ihnen alles gelingt, was der

vernünftige Mann schon lange vorher

wußte. Der Mann, der noch einmal den

eilftcn Grundsatz des Enclideö demonstrirt,

verdient allenfalls den Nahmen eines sinn¬

reichen Mannes; aber zur Erweiterung

der Wissenschaften wird er nichts betra¬

gen, was er nicht ohne diese Erfindung



auch hätte thuu können. "Aber, sagen
sie, es geschieht, den Zweifler zu wider¬
legen." Den widerlegt ihr wahrhaftig
nicht; denn welches Argument in der Welt
wird den Mann überzeugen können, der
einmal Absurditäten glauben kann? Und
verdient denn jedermann widerlegt zu wer¬
den, der widerlegt scyn will? Selbst die
größten Schläger schlagen sich nicht mit
jedem, der sie herausfordert. Das sind
die Ursachen, weswegen die Veattische
Philosophie Achtung verdient. Sie ist nicht
eine ganz neue Philosophie, sie geht nicht
bis auf den tiefsten Grund zurück, und
taugt daher nicht zur Philosophiedes
Professors, aber sie ist die Philosophie
des Menschen.

«ri- N

Es wäre nicht gut, wenn die Selbst¬
mörder oft mit der eigentlichen , Sprache
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ihre Gründe angebcn könnten; so aber

reducirt sie sich jeder Hörer auf seine

eigene Sprache, und entkräftet sie nicht

so wohl dadurch, als macht ganz andere

Dinge daraus. Einen Menschen recht zu

verstehen, müßte man zuweilen der näm¬

liche Mensch seyn, den man verstehen

will. Wer da weiß, was Gedanken-

System ist, der wird mir Vcyfall geben.

Oeftcrs allein zu seyn, und über sich

selbst zu denken, und seine Welt aus sich

zu machen, kann uns großes Vergnügen

gewahren, aber wir arbeiten ans diese Art

unvermerkt an einer Philosophie, nach

welcher der Selbstmord billig nnd er¬

laubt ist. Es ist daher gut, sich durch

einen Freund oder eine Freundin wieder

an die Welt anzuhaken, um nicht ganz

abzufallen.

Ä- -S-8-
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Wey unserm frühzeitigen und oft gar

zu häufigen Lesen, wodurch wir so viel

Materialien erhalten, ohne sie zu ver¬

dauen, was die Folge hat, daß das

Gcdachtniß gewohnt wird, die Haushal¬

tung für Empfindung und Geschmack zu

führen — da bedarf cs oft einer tiefen

Philosophie, unfcrm Gefühl den ersten

Stand der Unschuld wieder zu geben,

sich aus dem Schutt fremder Dinge

heraus zu finden, selbst anzufangen zu

fühlen und selbst zri sprechen, und, ich

möchte fast sagen, auch einmal selbst zu

erisiircn.

M
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Psychologische Bemerkungen.

Vergangener Schmerz ist in der Er¬

innerung angenehm, vergangenes Vergnü¬

gen auch, künftiges Vergnügen wieder,

auch gegenwärtiges. Also ists nur der

zukünftige und gegenwärtige Schmerz, was

uns quälet — ein merkliches Uebcrgcwicht

von Seiten des Vergnügens in der Welt,

das noch dadurch vermehrt wird, daß

wir uns beständig Vergnügen zu verschaf¬

fen suchen, dessen Genuß wir in viele»:

Fällen mit ziemlicher Gewißheit voraus,

sehen können, da hingegen der noch künf¬

tige Schmerz weit seltner vorausgesagt

werden kann.
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Der witzige Kopf und mittelmäßige

Denker wird bcy gewissen Begebenheiten

immer auf gekünstelte Erklanmgcn Ver¬

füllen, auf die Niemand gcraihen kann,

alö er, weil er ohne Plan und ebne Ab¬

sicht denkt; hingegen wird der verständige

Mann immer nahe und simple Ursachen

angebcn. Dieses ist nicht zu vergessen,

wenn ein solches Paar (im Roman) aus-

gcführt werden soll. Dem erster« sinh

weiihcrgcholte und seiner Meinung nach

subtile Erklärungen eben so natürlich, alö

seine witzigen Gedanken und epigramma¬

tischen Perioden.

"Es gibt hundert Witzige gegen einen,

der Verstand hat" - ist ein wahrer Satz,

womit sich mancher witzlose Dummkopf

beruhigt, der bedenken sollte — wenn das

Ni 2
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nicht zu viel von einem Dummkopf ge¬
fordert heißt — daß es wieder hundert
Leute, die weder Witz noch Verstand haben,
gegen einen gebe, der Witz hat.

n 4!- s

Was geht es dich gn, was der Grund
jener guten That bcy diesem Manne ge¬
wesen seyn mag? War auch nicht Neid
die Quelle derselben, so kann cs doch das
Vergnügen beneidet zu werden gewesen
seyn — also, nicht der eigene Neid, son¬
dern der Neid anderer.

<!- G

Glaubt ihr etwa, eure Ueberzeugung
habe ihre Starke den Argumenten zu dan¬
ken? Ihr irrt sicherlich, sonst müßte
jeder, der sie hört, überzeugt werden, so
gut als ihr. Voltaire ist verblendet, sage»
die Theologen; und er sagt: ihr seyd



verblendet. Da sie aber nicht gerichtlich

darthun können, daß sie mehr Vernunft

haben, als er, und er mehr Wcltkenntuiß

und Philosophie besitzt, als sie, so ist

noch ein Ucbergewicht auf seiner Seite.

Man kann so gut für als wider einen

Satz verblendet sehn. Gründe sind mci-

stemhcils nur Ausführungen von An¬

sprüchen, wodurch man etwas, das man

in jedem Fall doch gethan haben würde,

zu vertheidigcn und ihm einen Anstrich

von Nechtmaßigkeit und Vcruunstmaßig-

keit zu geben sucht. Es scheint, die Natur-

Habe eine so nvthigc Sache, als ihr die

Ueberzeugung beym Menschen war, nicht

gern auf Vernunftschlüsse allein ankvm-

mcn lassen wollen, indem diese leicht be-

trüglich scyn können. Der Trieb kommt

uns, dem Himmel sey es gedankt! oft

schon über den Hals, wenn wir mit dem
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Beweis der Nützlichkeit und Nöchigkeit

noch nicht zur Hälfte fettig sind.

Wenn jemand etwas sehr gerne thut,

so hat er fast immer etwas in der Sache,

was die Sache nicht selbst ist. Dieses

ist eine Bemerkung, die eine tiefsinnigere

Untersuchung durch den nützlichsten Erfolg

belohnen würde.

>2 n

Wer sich nicht auf Mienen versteht, ist

immer grausamer oder gröber, als andere

Leute; deswegen kann mau auch gegen

kleine Thiere eher grausam seyn.
N N

Ich sagte bey mir selbst: das kann

ich unmöglich glauben, und wah¬

rend dem sagen merkte ich, daß ichs schon

zum zweytenmal geglaubt hatte.
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Plato sagt, das poetische Genie werde
durch die Harmonie und die Versart rege
gemacht, und dieses setze den Dichter in
den Stand ohne Uebcrlegung seine Ge¬
dichte zu verfertigen. tbou roa-
lon'tr xvolk — ein jeder wird dieses bey
sich verspürt haben, wenn er mit Feuer
Verse gemacht hat. Vielleicht konnten
wir durch ähnliche Kunstgriffe unsere übri¬

gen Fähigkeiten eben so in Bewegung
setzen, hauptsächlich auch die Ausübung
der Tugend dadurch befördern. Eine große
Fertigkeit im Dividircn, und zwar nach
der Methode, die man über sich di vi¬
di ren nennt, die ich bey jemand be¬
merkte, brachte mir zuerst Lust zur Rechen¬
kunst bey; ich dividiere mehr der cyför-
migen Gestalt der Rechnung wegen, als
aus einer' andern Absicht. Ich habe ein

paar junge Mathematiker gerannt (die in
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der Folge ihre Nahmen berühmt gemacht

haben), die ein Vergnügen darin fanden,

die Worte and in dein Onl-

cul anszufprcchen, daß ich nicht zweifle,

daß kleine Nebcncrgötzlichkeiten, die sie in

dergleichen Vorstellungen fanden, Ihren

Fleiß mnnter erhalten haben.

Wir finden nur alsdann Vergnügen,

wo wir Absicht bemerke»; wenigstens ist

das der Fall bcy den Gegenständen des

Auges und des Ohres: der Flügel eines

Schmetterlings gefiel uns anfangs wegen

der regelmäßigen Farben; bald wurden

wir dieß gewohnt, und nun gefällt er

uns wieder, wenn wir sehen, daß er ans

Federn besteht. So gefällt uns der Quarz

mehr als der unförmliche Sandstein. Wir

müssen daher das Regelmäßige und Zweck-



mäßige in den Dingen anfsuchen, nm uns

Vergnügen zu erwecken.

A -X'

Was ist es, das da macht, daß wir

uns zuweilen eines geheimen Kummers

standhaft entschlagcn können, indem die

Vorstellung, daß wir unter dem Schutz

einer höchst gütigen Vorsicht stehen, uns

aufrecht erhalt, — und daß wir dennoch

in der nächsten halben Stunde dic'em

nämlichen Kummer bcynahe unterliegen?

Mit mir ist es wenigstens so, ohne daß

ich sagen konnte, daß ich bey der zwcy-

ten Vorstellung meinen Kummer von einer

neuen Seite betrachte, andere Relationen

eiusehe, und dergleichen — nichts weniger.

Fände dieses Statt, so würde ich diese

Anmerkung nicht einmal niedergeschricbcn

haben. Ich glaube vielmehr, daß die
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moralische Empfindlichkeit im Menschen zn

unterschiedenen Zeiten verschieden ist, des

Morgens starker als des Abends.

Wenn man ein altes Wort gebraucht,

so geht ,es oft in dein Canal nach dem

Verstände, den das ABC buch gegraben

hat! eine Metapher hingegen macht sich

einen neuen, und schlagt oft gerade durch.

Was mag wohl die Ursache seyn, daß

unangenehme Gedanken uns des Morgens,

"wenn wir erwachen, viel lebhafter plagen,

als einige Zeit nachher, wenn wir wissen,

daß alles wacht, oder auch wenn man

anfgestandcn ist, oder mitten am Tage,

oder des Abends, wenn man sich zu Bette

legt? Ich habe davon vielfältige Erfah¬

rung gehabt: ich bin des Abends ganz
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beruhigt über gewisse Dinge zu Bett ge¬

gangen, über die ich gegen 4 Uhr des

Morgens wieder sehr bekümmert gewesen

bin, so daß ich oft einige Stunden wachte

und mich hernmwarf; um q Uhr, oder

auch schon früher war schon Gleichgültig¬

keit oder Hoffnung wieder da.

Warum die Menschen so wenig behal¬

ten können, was sie lesen, davon ist der

Grund, daß sie so wenig selbst denken«

Wenn jemand daö, was andere gesagt

haben, gut zu wiederholen weiß, so hat

er gewiß selbst viel nacttgcdacht; es sei¬

den», daß sein Kopf ein bloßer Schritt¬

zähler wäre, und dergleichen sind manche

Kopse, die des Gedachtniffes wegen Aus¬

sehen machen.

K » K
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Ich empfehle Traume nochmals. Wir

leben und empfinden so gut im Traum,

als im Wachen, und das eine macht so

gut als das andere einen Thcil unserer

Existenz aus. Es gehört unter die Vor¬

züge des Menschen, daß er träumt und

es weiß. Man hat schwerlich noch den

rechten Gebrauch davon gemacht. Der

Traum ist ein Leben, das, mit unserm übri¬

gen zusammengesetzt, das wird, was wir

menschliches Leben nennen. Die Traume

verlieren sich in unser Wachen allmahlig

herein, und man kann nicht sagen, wo

das eine anfangt und das andere aufhört.

Es gibt wenig Menschen, die nicht

manche Dinge glauben sollten, die sie

bey genauerer Ueberlegung nicht verstehen

würden. Sic thnn cs bloß auf das Wort



mancher Leute, oder denken, daß ihnen

die Hülsskenntnisse fehlen, mit deren Er¬

langung alle Zweifel würden gehoben wer¬

den. So ist es möglich, daß ein Satz

allgemein geglaubt werden kann, dessen

Wahrheit noch kein Mensch geprüft hat.

Daß wir uns im Traume selbst sehen,

kommt daher, daß wir uns oft im Spiegel

sehen, ohne daran zu denken, daß es im

Spiegel ist. Es ist aber im Traume die

Vorstellung lebhafter und das Bewußt«

seyn und Denken geringer.



Moralische Bemerkungen.

Lady Gill, die Aeblissm des engli-

lischen Klosters in Lissabon, reiste in ihrem

2zstcn Jahre nach Irland, nahm eine

Erbschaft in Besitz nnd kehrte so wieder

zurück in ihr Kloster. Varetti --ch glaubt

eine solche Tugend in einer weibliche»

Brust verdiene der Vergessenheit entrissen

zu werden. Ich glaube, solche Thaten

sollten so heiß gebrandmarkt werden, als

nur immer Witz, von Verachtung, Spott

und Abscheu geleitet, brennen kann.

') Joseph Baretti, sonst als Dichter be.

könnt, hat auch Iravcls Mrorigch MiAiuiia,

iNorrriAul, Lz-aiii anä irrunco tk^onch 1771.

deutsch übers. Leipzig 1772. g.) geichrieben,

worin wahrscheinlich die obige Anekdote' ent¬

halten ist.



Ein Drcy-Groschen-Stück ist immer

besser als eine Thrane.

Ihr, die ihr so empfindsam von der

Seele eurer Mädchen sprechen könnt, ich

gönne euch diese Freude. Glaubt aber ja

nicht, daß ihr so was erhabenes lhut

oder sagt; oder dünkt euch nicht edler als

der Pöbel, der gewiß sogar Unrecht nicht

hat, sich hauptsächlich an den Körper zu

halten. WaS doch ein junger Nccensi'o-

»en-Leser für eine Idee von einem so

feinen Sentiment hat! Der Vauerslnccht

schielt nach dem Uutcrrvck, und sucht den

Himmel dort, den du in den Augen suchst.

Wer hat Recht? Ich wäge keine Gründe

in dieser Frage, und noch viel weniger

entscheide ich sie, aber rathen will ich cs

aus treuem Herzen allen empfindsamen

Kandidaten, daß sie sich mit dem Bauern



setzen, es könnte sonst auf verdrießliche

Weitlauftigkeiten hinauölanfen.

-X- ^ -x-

Die Sanduhren erinnern nicht bloß

an die schnelle Flucht der Zeit, sondern

auch zugleich an den Staub, in welchen

wir dereinst zerfallen werden.

Bey einem Verbrechen ist das, waS

die Welt das Verbrechen nennt, selten

das, was die Strafe verdient, sondern

da liegt es, wo unter der langen Reihe

von Handlungen, womit es sich gleichsam

als mit Wurzeln in unser Leben hinein-

erstrcckt, diejenige ist, die am meisten von

unserm Willen abhicng und die wir am

leichtesten nicht hatten thnn können.

Ä A

Man könnte die Gewohnheit eine mo¬

ralische Friktion nennen, etwas, das dem



Geist nicht leicht über die Dinge hiu-

ssrcichcn läßt, sondern ihn damit verbin¬

det, so daß es ihm schwer wird, sich

davon loS zu machen.

Die Furcht vor dem Tode, die den

Menschen eingepragt ist, ist zugleich ein

großes Mittel, dessen sich der Himmel

bedient, sie von vielen Unthaten abzuhal¬

ten; denn vieles wird aus Furcht vor

Lebensgefahr oder Krankheit unterlassen.

Weiser werden, heißt, immer mehr

und mehr die Fehler kennen lernen, denen

dieses Instrument, womir wir empfinden

und urthcilcn, unterworfen seyn kann.

Vorsichtigkeit im Urtheilcn ist,

was heutzutage allen und jeden zu em¬

pfehlen ist. Gewonnen wir alle zehn

Jahre nur eine unstreitige Wahrheit von

N



jedem philosophischen Schriftsteller, so wäre

unsere Ernte immer reich genug.
-tz Ä V-

Es gibt eine Art das Leben zu ver¬

längern, die ganz in unserer Macht steht:

Früh aufstehcn, zweckmäßiger Gebrauch

der Zeit, Mahlung der besten Mittel zum

Endzweck, und wenn sie gewählt sind,

mnntrc Ausführung. Auf diese Art kann

man sehr alt werden, sobald mau das

Leben nicht nach dem Kalender schätzt;

aber was das beste ist, so wird auch jenes

Leben, das wir mit Kalendern ansmessen,

durch das, wovon Verdienst der Maßstab

ist, verlängert. Wenn man einmal eine

Arbeit vor hat, so ist cs gut, bey der

Ausführung sich nicht gleich das Ganze

vorzustellen, denn dieses hat, bey mir

wenigstens, viel nicderschlagendes; sondern

man arbeite an dem, was man gerade
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vor sich hat, und wenn man damit fertig

ist, gehe man an das nächste. — Eine

Sache den Augenblick anfangen, und nicht

eine Minute, viel weniger eine Stunde

oder einen Tag aufschicbcn, ist ebenfalls

ein Mittel, die Zeit zu strecken.

Man kann die Fehler eines großen

Mannes tadeln, aber man muß nur nicht

den Mann deßwegen tadeln.

«-

Daß man oft, einer geringen Handlung

wegen, eine Verachtung auf einen Men¬

schen wirft, geschieht nicht sowohl wegen

dieser Handlung an sich betrachtet, als

wegen dessen, was man von der Fähigkeit

eines solchen Menschen in andern Fallen

muthmaßet. Daher man den so leicht ver¬

achtet, der sich ungeahndet beleidigen laßt.

N 2

N
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Es sind gewiß wenig Pflichten in der

Welt so wichtig, als die, die Fortdauer

des menschlichen Geschlechts zu befördern,

und sich selbst zu erhalten, denn zn keinen

werden wir durch so reihende Mittel ge¬

zogen, als zu diesen beiden.

Mir ist es eine sehr unangenehme

Empfindung, wenn jemand Mit lei den

mit mir har, so wie man das Wort ge¬

meiniglich nimmt. Denn die Menschen

brauchen gerade da, wo sie recht böse

sind, die Redensart: Mit einem sol¬

chen muß man Mitleiden haben.

Diese Art des Mitleidens ist ein Almosen,

und Almosen setzt Dürftigkeit von Ver¬

einen, und Neberfluß von der andern Seite

voraus, er scy auch noch so gering. Dem

englischen D/t/ ist es eben so gegangen,

und noch arger dem Adjectivum
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das unser erbärmlich ist. ES gibt
aber ein weit uneigennützigeresMitleiden,
das wahrhaften Antheil nimmt, das schnell
zur That und Rettung schreitet, und selten
von empfindsamer Schwermüthelcy (man
verzeihe mir dieses Wort) begleitet wird.
Man könnte jenes das almose »artige
Mitleid, und dieses das Mitleid bey
Offensiv- und Defensiv- Allianz
nennen. — Mitscham ist sehr lauter.
Man fühlt sie, wenn sich ein Mann, den
man hochschätzt, aus nicht genügsamer
Kenntlich derjenigen, vor denen er sich
zeigen will, vor ihnen lächerlich macht. —
Es gibt eine ganz nninteresfirte Mit¬
freud e. Ich habe sie bey G... s Wie-
dcrgcncsnng im Jahr 1778 ganz lauter
empfunden. Nämlich ich konnte in diesem
Fall nach der genauesten Untersuchung kein
anderes Interesse finden, als dieses, daß



ein Mann von der größten Rechtschaffen¬

heit und einer Gelehrsamkeit, die täglich

selrner wird, der Welt, der Universität und

seiner Familie wiedcrgegeben worden war,

nachdem man schon, ihn nicht etwa todt ge¬

sagt, sondern die Unmöglichkeit seiner Wic-

dergenesung medicinisch demonstrirt hatte.

Wenn jemand in der Welt sich eine

Siticnlchre mit Hülfe von Nadelstichen

und Schießpulver auf die Hand wollte

atzen lassen, so wollte ich wohl die dazu

Vorschlägen, die ich in irgend einem Stücke

des Zuschauers einmal gelesen habe: ??-<-

nr/co/e 7777777 M 7sse 777c>r?ü toLet/rc/'. Die

Vergehungen dagegen sind unzählbar, und

der Schaden, der daraus entsteht, groß

und öfters unersetzlich. Zum Menschen

rechne ich Kopf nnd Herz, Mund und

Hände; cs ist eine Mcisterknnst, diese
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durch Wind und Wetter nnzcrtrcnnt bis

an das Ende zu treiben, wo alle Be¬

wegung anfhört.
Ä- Ä-

Daß die Menschen alles ans Interesse

thnn, iss dem Philosophen nützlich zu

wissen, er muß nur nicht darnach handeln,

sondern seine Handlungen nach dem Welt-

gcbrauch einrichten. So wie ein guter

Schriftsteller nicht von dem gewöhnlichen

Gebrauch der Wörter abgeht, so muß

auch ein guter Bürger nicht gleich von

dem Handlungsgcbrauch abgehcn, wenn

er schon vieles gegen beides einzuwenden

hat. Ich bin so sicher überzeugt, daß der

Mensch alles seines Vortheils wegen (die¬

ses Wort gehörig verstanden) thut, daß

ich glaube, es ist zur Erhaltung der Welt

so nöthig, als die Empfindlichkeit zur Er¬

haltung des Körpers. Genug daß unser
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Vortheil so sehr oft nicht erhalten werden

kann, ohne tausend glücklich zu machen,

und unsere erste Ursache das Interesse

eines Theils so weislich mit dem Interesse

vieler andern zu verbinden gewußt hat.

Sich recht anschauend verstellen zu

lernen, daß niemand vollkommen glücklich

ist, ist vielleicht der nächste Weg, voll¬

kommen glücklich zu werden. Es ist frcy-

lich niemand ganz glücklich, aber es gibt

sehr viele Stufen in unfern Leiden; und

das ist das Nebel.
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Beobachtungenüber den Menschen.

Der schmeichlerische Elende, ich möchte

fast sagender Feigherzige, der unter jedem

Streich des Schicksals winselt, der sich

mit demnthigen Gebchrden naht, Brot

fordert, und sich auf Gnade und Ungnade

seinem Wohllhater ergicbc, ist leicht er¬

kannt; der Jagdjnnker im Borbcysprengen

versteht Mienensprache genug, ihn zu

kennen. Der andere, stille, nur für ein

paar Stationen geschaffene Manu, dessen

Elend nicht geschwätzig ist, der mehr denkt,

und wo er auch immer an der gemeinen

Last angespannt wird, besser zieht, ist

schwerer zu kennen. Es gehört ein geübtes

Auge dazu, seine ungekünstelte Bescheiden-
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heit von heimlichen Stolz und seine Kürze
in allem vom Trotz zu unterscheiden.

Die gemeinsten Menschen, ob sie's
gleich nicht der Mühe werth achten, nie-
dcrzuschrcibcn, was sie sehen, sehen und
fühlen doch alles, was des Nicderschrci-
dcns werth gewesen wäre, und der Unter¬
schied zwischen dem Pöbel und dem Ge¬
lehrten besteht oft bloß in einer Art
von Apperception oder in der Kunst zu
Buch zu bringen.

-iv «e

Dieser Mann thciltc alles sehr gern
mit, was ihn nichts kostete, unter allen
aber am meisten Complimentc; beleidigte
Niemanden, wenigstens wußte man cs
nicht; hatte allezeit eine liebreiche Miene,
und seine Bescheidenheit war so groß, daß
sie in der Stimme sogar an das Klägliche



grenzte; er passirte bey vielen Leuten für

tugendhaft, und bey den meisten für de-

müthig; kurz, er war von der Art Leute,

die man so ziemlich häufig antrifft, und

die man in England mit dem Nahmen

lnoaKinA rslcals zu beehren pflegt.

Es gibt eine gewisse Art Menschen, die

mit jedermann leicht Freundschaft machen,

ihn eben so bald wieder hassen und wieder

lieben. Stellt man sich das menschliche

Geschlecht als ein Ganzes vor, wo jeder

Thcil in seine Stelle paßt, so werden

dergleichen Menschen zu solchen Ausfälle-

Theilen, die mau überall hinwerfcn kann.

Man findet unter dieser Art von Leuten

selten große Genies, ohncrachtet sie am

leichtesten dafür gehalten werden.



Aus den Träumen der Menschen,
wenn sie dieselben genau erzählten, ließe
sich vielleicht vieles ans ihren Charakter
schließend Es gehörte aber dazu nicht
etwa einer, sondern eine ziemliche Menge
von Träumen.

N N N

Heftigen Ehrgeiz und Mißtrauen habe
ich noch allemal beysammen gesehen.

Ä- N Ä

Leute, die nicht die feine Verstcllungs-
kunst völlig inne haben, und andere mit
Fleiß hintergchen wollen, entdecken uns
gemeiniglich das Generelle ihrer ganzen
Denkungsart bey der ersten Zusammen¬
kunft. Wer also der Neigung eines an¬
dern schmeicheln, - und sich in dieselbe
schicken lernen will, der muß bey der
ersten Zusammenkunft genau Achtung ge¬
ben; dort findet man gemeiniglich die
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bestimmenden Punkte der ganzen Den¬

kungsart vereinigt.
S s «-

Es gibt Menschen, die sogar in ihren

Worten und Ausdrücken etwas eigenes

haben, (die meisten haben wenigstens

etwas, das ihnen eigen ist,) da doch Re¬

densarten durch eine lange Mode so und

nicht anders sind. Solche Menschen sind

immer einer Aufmerksamkeit würdig: es

gehört viel Selbstgefühl und Unabhängig¬

keit der Seele dazu, bis man so weit

kommt. Mancher fühlt nen, und der Aus¬

druck, womit er dieses Gefühl andern

deutlich machen will, ist alt.
-K Ä«

Es ist zum Erstaunen, wie wenig oft

dasjenige von uns gethan wird, was wir

für nützlich halten und was auch leicht

zu thnn wäre. Die Begierde, geschwind
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viel wissen zu wollen, hindert oft die ge¬

nauen Untersuchungen; allein es ist selbst

dem Menschen, der dieses weiß, sehr

schwer, etwas genau zu prüfen, wenn er

gleich überzeugt ist, er komme, ohne Prü¬

fung, auch nicht zu seinem Endzweck,

viel zu lernen.

Wenn mau gern wissen will, was an¬

dere Leute über eine gewisse Sache denken,

die einen selbst angcht, so denke man nur,

was man unter gleichen Umstanden von

ihnen denken würde. Man halte nieman¬

den für moralisch besser in diesem Stück,

als man selbst ist, und niemanden für

einfältiger. Die Leute merken öfterer, als

man glaubt, solche Dinge, die wir vor

ihnen mit Kunst versteckt zu haben mei¬

nen. — Von dieser Bemerkung ist mehr

als die Hälfte wahr, und das ist allemal
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viel für eine Marime, die jemand in

seinem dreyßigsten Jahre festsetzt, wie

ich diese.

Die Aeußerungen der Großmnth sind

heutzutage mehr ein Werk der Lectüre,

als der Gesinnungen, das heißt, man ist

mehr grvßmüthig, um Lectüre zu zeigen,

als Güte des Herzens. Leute, die es von

Natur sind, merken selten, daß es etwas

ist, grvßmüthig zu scyn.

Die hitzigsten Vertheidiger einer Wis¬

senschaft, die nicht den geringsten scheelen

Seitenblick auf dieselbe vertragen können,

sind gemeiniglich solche Personen, die es

nicht sehr weit in derselben gebracht haben,

und sich dieses Mangels heimlich be¬

wußt sind.
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Kluge Leute glaube» zu mache», man
sey, was man nicht ist, ist in den meisten
Fällen schwerer, als wirklich zu werden,
was man scheinen will.

In den höflichen Städtchen ist cs un¬
möglich etwas in der Weltkenntniß zu
thun. Alles ist da so höflich ehrlich, so
höflich grob und so höflich betrügerisch,
daß man selten böse genug werden kann,
um eine Satire zu schreiben. Die Leute
verdienen immer Mirleiden. Kurz es fehlt
allem die Stärke.

Kein Charakter ist gemeiner, als der
von Philipp II. von Spanien: Langsam
ohne Klugheit, falsch ohne jemanden zu hin-
rergchcu, und fein ohne die geringste wahre
Veurtheilung. So schildert ihn Hume.

-X- N 2-
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Es ist ein wahres Vergnügen, eine

Coquette zn sehen, wie sic sich sträubt

und bäumt und wendet, und nicht über

die Linie hinüber will, die die alte Fra»

von der jungen scheidet. Sie arbeiten

mir Reiben und Waschen, mit Schönpflä-

sterche» und Putz immer dem Alter ent¬

gegen, das sie hinüberziehen will, bis sie

endlich, wenn sie sehen, daß man z»

glauben anfangt, sie wären schon hinüber,

wirklich nachgeben und hinübergcheu.
rK R- N

Der Umgang mit vernünftigen Leuten

ist deßwcgen jedermann so sehr anzurathen,

weil ein Dummkopf auf diese Art durch

Nachahmen klug handeln lernen kann;

denn die größten Dnmmköpfc können nach-

ahmcn, selbst die Affen, Pudelhunde und

Elephanten können es.

O



Kaustente, die täglich oft ganz ent¬

gegengesetzte Moden rühmen hören, und

das von Leuten, die sie übrigens hoch¬

achten, bekommen einen so gemischten Ge¬

schmack, daß ihnen endlich alles gefallt.

Sic sagen also mit Recht: "das hat

dieser oder jener Mann gewählt," anstatt

zu sagen, das ist schön und das nicht.

Wahrhaftes, unaffektirtcs Mistranen

gegen menschliche Kräfte in allen Stücken,

ist das sicherste Zeichen von Geistesstarke.

Es gibt Lenke, die werden mit einem

bösen Gewissen geboren — mit einem

rothen Strich (Strick) um den Hals.

Lcibnitz hat die christliche Religion ver-

thcidigt. Daraus gerade weg zu schließen,

wie die Theologen thnn, er sey ein guter
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Christ gewesen, verrat!) sehr wenig Welt¬

kenntnis Eitelkeit, etwas besseres zu

sagen, als die Leute von Profession, ist

bey einem solchen Manne, wie Leibnitz,

der wenig festes hatte, eine weit wahr¬

scheinlichere Triebfeder, so etwas zu thun,

als Religion. Mau greife doch mehr in

seinen eigenen Busen, und man wird

finden, wie wenig sich etwas vvn andern

behaupten laßt. Ja ich getraue mir zu

beweisen, daß man zuweilen glaubt, man

glaube etwas, und glaubt es doch nicht.

Nichts ist unergründlicher, als das System

von Triebfedern unserer Handlungen.

Mir ist ein Kleintbuer weit unaus¬

stehlicher, als ein Großlhner. Den ein¬

mal verstehen so wenige das Kleinthun,

weil es eine Kunst ist, da Großchun aus

der Natur entspringt; und dann laßt der

§2 -



LIL

Großthuer jedem seinen Werth, der Klein-

thner hingegen verachtet offenbar den,

gegen welchen er cs ist. Ich habe einige

gekannt, die von ihren geringen Verdienst

mit so viel pietistischer Dünnigkcit zu

sprechen wußten, als wenn sie fürchteten,

man möchte schmelzen, wenn sie sich in

ihrem ganzen Lichte zeigten. Ich habe mir

aber angewöhnt, über solche Leute zu lachen,

und seit der Zeit sehe und höre ich sie gern.
A

Ich glaube, daß die Quelle des mei¬

sten menschlichen Elends in Indolenz und

Weichlichkeit liegt. Die Nation, die die

meiste Spannkraft hatte, war auch allezeit

die freyeste und glücklichste. Die Indo¬

lenz rächt nichts, sondern laßt sich den

größten Schimpf und die größte Unter¬

drückung abkaufcn.
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Verständigen Personen werden nicht

allein schöne Leute ohne Verstand verhaßt,

sondern auch die äußerste Dienstfertigkeit

bey Leuten verliert ohne Gaben des Geistes

ihren Werth.

n »

Die meisten Gelehrten sind abergläu¬

bischer, als sie selbst sagen, ja als sie

selbst glauben. Man kann üble Gewohn¬

heiten nicht so leicht ganz los werden;

sie vor der Welt verbergen, und die schäd¬

lichen Folgen hindern, das kann man.

A- Ä-

Ich bin überzeugt, man liebt sich nicht

bloß in andern, sondern haßt sich auch

in andern.

Der Mensch hat einen unwidersteh¬

lichen Trieb zu glauben, man sähe ihn
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nicht, wenn er nichts sieht — wie die

Kinder, die die Augen zuhaltcn, um nicht

gesehen zu werten.

>2

Ich kann mir die Oberfläche der Leute

auf meine Seite bringen, ihr Herz erhalt

man nur mir ihrem sinnlichen Vergnü¬

gen - davon bin ich so überzeugt, als

ich lebe«

N N

Es gibt Leute von unschädlicher Ge-

müthsart, aber doch dabev eitel, die

immer von ihrer Ehrlichkeit reden und die

Sache fast wie eine Prosission treiben,

und mit einer so prahlenden Bescheiden¬

heit von ihrem Verdienst zu wimmern

wissen, daß einem die Geduld über den

immer mahnenden Gläubiger ausgeht.

e- o
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Dessen, was wir mit Gefühl benrthei-
len rönnen, ist sehr wenig, das andere
ist alles Vorurtheil und Gefälligkeit.

« « s

^lo» rvoulcl bo sngols, ouZels vvoulä

bo 6c,l!s. Man halt immer das für ver¬
dienstlicher, was einem sauer wird. Die¬
ses fließt aus der Verachtung seines ge¬
genwärtigen Zustandes; daher kommen die
vielen Stümper. Der Schnallengicßer
will die Mcercslange erfinden. — Thue
das, was dir leicht wird, wovon du gern
immer sprachest, wozu du gern jedermann
brachtest, wenn du könntest, wovon du
dir deine eigenen Vorstellungen machst, die
andern Leuten zuweilen nicht in den Kopf
wollen, und die sie fremd und seltsam
finden. Weiter muß man gehen, aller¬
dings, aber es muß sich gleichsam von
selbst geben, man muß glauben, immer
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dasselbe zu thun, und zur Verwunderung

andrer Leute sehr viel mehr thun. Es ist

ein Unglück, wenn ein Mann von Fähig¬

keiten durch Empfehlungen von Männern,

deren Begriffe von ihm etwas zu groß

sind, in ein Amt kommt, wo man etwas

außerordentliches von ihm erwartet, das

er noch nicht leisten kann. Es ist immer

besser, daß ein Amt geringer ist, als die

Fähigkeiten. Wer oft dasselbe thut, kommt

darin weiter, aber nicht der, der fick vor,

nimmt Dinge zu thun, die von seinen

gegenwärtigen Verrichtungen verschieden

sind. Dieses könnte mit der Einleitung

gesagt werde», daß man aus Erfahrun¬

gen reden müsse, wenn man lehren wolle.

Sein eignes Leben ans diese Art beschrie¬

ben fruchtet mehr für andere, als hun¬

dert Kaiserhistorien. Wenn man sagt,

man müsse Geschichtbücher lesen, um die
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Menschen kennen zu lernen, so muß man

nicht glauben, man verstehe jene feinen,

ins Verschlagene fallenden Künste darun¬

ter; die lernt man wohl allein in der Ge¬

sellschaft, und gewiß sichrer und schneller.

S S Ä-

Ich habe bemerkt, daß zwar jetzt eine

gewisse Freygeisterey unter jungen Leuten

einreißt, die mit der Zeit üble Folgen

haben kann; aber so viel ist gewiß, es

hat sich doch ein gewisses Wohlwollen

unter eben diesen Leuten ausgebreitct.

Man findet viel Mitleidcn, Bescheidenheit

u. s. w. unter ihnen.

n » s

Es ist dem Menschen sehr natürlich,

wenn er verliebt ist, Aehnlichkeitc» zwi¬

schen seinem Nahmen und seiner Geliebten

") 2m Jahr 1774 geschrieben.
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Nahmen, ja sogar zwischen den Geburts¬

lagen und Geburtsorten zu finden. So

fand ein Verliebter cs merkwürdig, daß

er den 4. November, und seine Geliebte

den 4. Deccmber geboren war; ein an«

derer, daß sein Geburtstag auf den r. Ju¬

lius, und der seines Mädchens auf den

1. Jänner fiel.

N N n

Ich wollte lieber das Wort super¬

klug gemacht haben, als irgend eines;

es machr seinen Zusammensetzcr zuvcrläßig

Ehre. Es gibt Leute, die sich angewöhnt

haben, über alles Reflexionen anzusiellcn,

nicht weil ihnen die Sachen natürlich ein¬

fallen, sondern weil sie cs erkünsteln —

em Verfahren, daß der Philosophie nicht

das geringste nützt. Es sind so zu reden

Wunder in der Welt der Ideen, auf die

man nicht rechnen kann. Da dergleichen



Leute immer Ursachen angeben, weil sie

cs für ihre Pflicht ansehcn, oder für schon

halten, so verfehlen sie fast allemal das

natürliche, denn das schwere, wcithcrge-

holte schmeichelt dem Stolze, ans welchem

sie cS rhun, mehr als daS natürliche.

Hierin liegt auch der Grund davon, daß

uns die grossen Entdeckungen so leicht zu

machen scheinen, wenn sie gemacht sind.

Der eigentliche Verständige hingegen, ver¬

nicht so viel lebhaften Witz hat, oder ihm

wenigstens nicht gleich tränt, schließt so,

weil er hohe Ursache hat so zu schließen:

durch Aehnlichkeit sind mir raufende ver¬

wandt, durch nahe Blmsfrenndschast nur

wenige. Versieht ihr mich? Daher ur-

theilen Frauenzimmer so vernünftig —

(wenn sie erst einmal besser werden er¬

zogen werden, so wird cs schon anders

werden) — das haben unsere Vorfahren
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eingcsehcn, und sie bcy wichtigen Ange¬

legenheiten zu Rache gezogen. Die Gal¬

lier glaubten sogar, es sey etwas gött¬

liches in ihnen. Ihr Gefühl für das

wahre Schöne hangt mit jenen zusammen,

so wie das Superkluge mit einem Ver¬

gnügen am Sonderbaren verbunden ist.

Der Kluge wird nie superklug, hingegen

kann der Superkluge, wenn er anfhört

aus dem Erfinden ein Geschäft zu machen

und viel vernünftige Sachen liest, wofern

er sich nicht gar zu sehr verstiegen hgt,

am Ende klug werden.

Die Kunst, sich durch ein von allmo-

scnsnchender Dcmüthignng weit entferntes

Dünnethnn ein Gewicht zu geben, hat

vielleicht nie jemand starker in seiner Ge¬

walt gehabt, als —
4»



Wenn ihn die Welt ganz kennte, so

wie ich ihn kenne, meine Herren, sie

würde den Fuchs und das Chamäleon in

ihren Gleichnissen gegen ihn vertauschen.

Es gibt Leute, die zuweilen ihre Of¬

fenherzigkeit rühmen; sie sollten aber be¬

denken, daß die Offenherzigkeit ans dem

Charakter fließen muß, sonst muß sie

selbst der als eine Grobheit ansehen, der

sie da, wo sie echt ist, hochschatzt.
s n o

Wenn man etwas ernstlich fürchtet,

so bringen die entferntesten Dinge uns

den Gegenstand in den Sinn. Für einen,

der am Hofe lebt, kann die geringste

Bewegung im Gesicht nicht des Fürsten

selbst, sondern sogar seiner Diener, glau¬

ben machen, man sey in Ungnade gefal¬

len. Doch machen die Charaktere hierin
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cilien großen Unterschied, und wer eine

Zeichnung machen will, har sehr darauf

zu achten.

« 4i- N

Er war sonst ein Mensch, wie wir,

uur mußte er starker gedrückt werden, um

zu schreyen; er mußte zweymal sehen,

was er bemerken, zweymal hören, was

er behalten sollte, und was andere nach

einer einzigen Ohrfeige unterlassen, .unter¬

ließ er erst nach der'zwcyten.

Die Marime von Roch eso ucault:

nsus l'oclvml'itL clo no8 rucillmirs sniis

uou8 trnuvous roujours guolguo clivke,

c;ui im iions cle^lnit xas, klingt aller¬

dings sonderbar; wer aber die Wahrheit

derselben laugnet, versieht sie entweder

nicht, oder kennt sich selbst nicht.



Keine Leute sind eingebildeter, als die

Beschreiber ihrer Empfindungen, zumal

wenn sie dabcy etwas Prose zu comman-

dircn halben.

* s

Für alle Bemerkungen eines Mannes,

der z. E. baarfuß nach Rom laufen könnte,

um sich den vatikanischen Apoll zu Füßen

zu werfen, gebe ich keinen Pfennig. Diese

Leute spreche» nur von sich, wenn sic von

andern Dingen zu reden glauben, und

die Wahrheit kann nicht leicht in üblere

Hände gerathen.

-Man suche keinen Enthusiasten Behut¬

samkeit lehren zu wollen. Solche Leute

sagen, sie wollen behutsam seyn, glauben

auch, sie wären es, und sind die unbe-

hutsamstcn Menschen auf der Welt.^
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Ein gemeiner Charakter ist folgender:
Es gibt Leute, die z. B. wenn sie zeich¬
nen, kein Fältchen im Ermel leiden kön¬
nen; sie haben für jedes Glied, das sie
zeichnen, einen bcfondern Vleystift, müssen
eigene Stühle haben, ihre Fenster müssen
besonders liegen, und wenn sie anfaugen
zu zeichnen, zeichnen sie doch herzlich
schlecht. Dieser Charakter findet sich nicht
bloß bcy Künstlern, sondern auch sonst.
Man muß aber nicht glauben, als sagte
ich es zur Erklärung des ksrturiunt
urontes Lc. — nichts weniger; denn es
ist ein Aufwand und keine Prahlerev.

* k Sk-

Habe keine zu künstliche Idee vom
Menschen, sondern urcheile natürlich von
ihm; halte ihn weder für zu gut, noch
für zu böse.

-.2 A A-
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Jeder Mensch hat auch seine morali¬

sche bsckliäe, die er nicht ohne Noth zeigt,

und die er so lange als möglich mit den

Hosen des guten Anstandes zndeckt.

Der Stolz der Menschen ist ein selt¬

sames Ding, es laßt sich nicht so leicht

unterdrücken, und guckt, wenn man das

Loch L zugestopft hat, ehe man sichs ver¬

sieht, zu einem andern Loch R wieder

heraus, und halt man dieses zu, so steht

es hinter dem Loch 6 u. s. w.

P
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Pädagogische Bemerkungen.

Es wäre der Mühe wcrth zu unter¬

suchen, ob cs nicht schädlich ist, zu sehr

an der Kinderzucht zu poliren. Wir

kennen den Menschen noch nicht genug,

um dem Zufall, wenn ich so reden darf,

diese Verrichtung ganz abzunehmen. Ich

glaube, wenn unfern Pädagogen ihre Ab¬

sicht gelingt, ich meine, wenn sie es dahin

bringen können, daß sich die Kinder ganz

unter ihrem Einfluß bilden, so werden

wir keinen einzigen recht großen Mann

mehr bekommen. Das Brauchbarste in

unserm Leben hat uns gemeiniglich nie¬

mand gelehrt. Auf öffentlichen Schulen,

wo viele Kinder nicht allein zusammen

lernen, sondern auch Muthwillen trei-
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bcn, werden frcylich nicht so viel fromme

Schlafmützcn gezogen, mancher geht ganz

verloren, den meisten aber sieht man ihre

Ueberlegenheit an. Bewahre Gort, daß

der Mensch, dessen Lehrmeistern! die ganze

Natur ist, ein Wachsklumpen werden soll,

worin ein Professor sein erhabenes Bild-

niß abdruckt.
-r» A- Ä

Nachdem die Welt schon so lange ge¬

standen har, scheint es fast unnöthig, am

Menschen weiter zu künsteln. Man lasse

die Kinder so viel als möglich thun, und

halte sie immer zu altern, als

sie selbst sind; man schwatze ihnen

nicht viel von großen Männern vor, son¬

dern halte sie wo möglich an, andere zn

übertreffen. Wer immer angehalten wird,

seine Spielkameraden zn übenreffen, der

wird im vierzigsten alle seine College»

P 2
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übertreffen. Aus der Schule von Elon

und Westminster kommen Leute, die alles

andre lieber thun, als schwatzen. Wenn

ich mir ein Vergnügen machen will,, so

denke ich mir eine» von unser» fünfzehn¬

jährigen gelehrten Knaben in die Gesell¬

schaft eines fünfzehnjährigen Engländers,

der aus der Schule von Eton zurückkommt;

den ersten im Haarbcutel, gepudert, de-

müthig und gespannt, auf den mindesten

Druck mit einer Menge Gelehrsamkeit los-

znbrechcn, in seinen Meinungen schlech¬

terdings nichts anders, als der kleine

schlecht kopirte Papa oder Präceplor, ein

bloßer Wiederschein, bewundert bis ins

sechszehnte Jahr, im siebzehnten, acht¬

zehnten, neunzehnten, zwanzigsten mit Er¬

wartung und Stille angesehen, da indessen

das auf hohlen Grund anfgeführte Ge¬

bäude zu sinken anfängt, im zwey und



— 229 —

zwanzigsten, drey und zwanzigsten n. s. w.

ein mittelmäßiger Kopf, und so bis ans

Ende. Der Engländer hingegen hat sein

reines lockiges Haar um die Ohren und

Stirne hängen, die Miene blühend, die

Hände zerkratzt und auf jedem Knöchel

eine Wunde; Horaz, Homer und Virgil

sind ihm immer gegenwärtig, in seinen

Meinungen ist er bestimmt und eigen, irrt

sich tausend Mal, aber verbessert sich

selbst u. si w.

6) A-

Wenn sich unsere jungen Leute ge¬

wöhnten, gegen drey Gedichtchen für das

Herz nur eines für den Kopf zu machen,

so hätten wir Hofuung, einmal im Alter

einen Mann zu sehen, der Kopf und Herz

hätte — die seltenste Erscheinung. Die

meisten haben nicht mehr Licht im Kopf,



als gerade nöthig ist zu sehen, daß sic

nichts darin haben.

Es ist die Frage, ob cs nicht besser

wäre, wenn man Denker ziehen weilte,

die Kinder alles bis ans das letzte hinaus

untersuchen zu lassen, selbst bis ans die

Eigenschaften, die nicht in die Sinne fallen,

als sic mit einerlei) bekannt zu machen.

Man geht heutzutage unter uns in

dem Studium der Naturgeschichte zu weit.

Die meisten lernen nur, was andere ge¬

wußt haben, ohne so weit zu kommen

selbst etwas zu sehen. Ich iäugnc die

Wichtigkeit und die Würde eines solchen

Studiums gar nicht, allein cs ist traurig,

wenn inan junge teilte über eine Jn-

secienhistorie die Kcnutniß ihrer selbst, ihres

Körpers und ihrer Seele vernachlässigen



sicht, daß sie die Kennzeichen einer Pha-

laue besser inne haben, als die von dem

Syntar des Genilivs, nnd von einem

ostindischen Fisch reden können, ohne zu

wissen wo der Magen liegt.

Es ist gar übel, wenn man alles aus

Ueberlegnng chun soll, und zu nichts früh

gewöhnt ist.

rA

Ein kluges Kind, das mit einem narri¬

schen erzogen wird, kann narrisch werden.

Der Mensch ist so perfektibel und corrnp-

tibel, daß er aus Vernunft ein Narr

werden kann.

Ich kann nicht leugnen, daß mir, als

ich zum erstenmal sah, daß man in mei¬

nem Baterlande anfangc zu wissen, was
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Wurzelzeichen sind, die Helle» Freuden-

thränen in die Angen gedrungen sind.

Was den Unterschied zwischen den eng¬

lischen und deutschen Gelehrten haupt¬

sächlich ausmacht, ist nicht sowohl ihre

Beschäftigung mit den Alten, als der

Umstand, daß sie früh angehalten werden,

das, was sie lernen, gründlich zu wissen.

Sie sind nicht so leicht befriedigt und

dringen mehr auf klare Ideen. Durch

das entsetzliche Durcheinqnderlesen wird

unsere Jugend verdorben, und gewiß durch

nichts in der Welt mehr, als durch unsere

Dichter, die so sehr von Empfindung über¬

fließen.
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6 .

Literarische Bemerkungen.

Was sind unsere gelehrten Zeitungen

»nd unsere meisten Journale? Sie sind

allerdings vom bloßen Meßcatalog unter¬

schieden, aber was sic von diesem unter¬

scheidet, ist gerade das, was da macht,

daß sie fast Niemand mehr liest.

0 N

Mit Phlegma schreibt sichs keine Satire

gegen Phlegma, denn darin besteht eben

seine Natur, daß es sich nicht selbst stbrt.

Wir ahmen immer die Satire der Eng¬

länder und Franzosen nach und bedenken

nicht, daß wir mit ganz andern Fellen

zu rhun haben.
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Unsere Vorike haben sich nun allmahlig

verloren; der Fluch schien immer mir den

Generationen zuzunehmen.

Diejenigen unter den Gelehrten, denen

cs an Menschenverstand ftbl:, lernen ge¬

meiniglich mehr als sie brauchen, und

die vernünftigen unter ihnen können nie

genug lernen.

In den Bützowcr Crit. Sammlungen,

wo man die Hnmische Geschichte nicht un¬

deutlich der Haberlinischen nachsetzt, vergißt

man offenbar einen Hauptumstand: Wer

nämlich Hämische Geschichte schätzt, ver¬

wirft deßwegen nicht Haderlinische« Die

eine laßt sich gar nicht mit der andern

Vergleichen. Die eigentlichen Geschicht-

klauber, die, um eine Iahrzahl zu be¬

richtigen, Folianten langsam durchblatrern



und ganze Frühlinge versitzen, sind über¬

haupt ein murrendes, alles andere ver¬

achtendes Volk, und können sich sehr er¬

bittern, wenn man ihnen irgend ein Werk

verzieht, das mit Leichtigkeit geschrieben

zu seyn scheint. "Das steht in dem trocke¬

nen Annalisten alles weit genauer" —

aber sie bedenken nicht, daß, so wenig

als dem Menschen äußerste Genauigkeit

möglich ist, sie eben so wenig ihm auch

überall nöthig ist. Wer den Ausdruck der

Muskeln an dem Farnesischen Herkules

bewundert, dem muß der Physiolvg nicht

verächtlich ,Zurufen: "im Albinus und

Cowper sieht das alles weit genauer."

Jedes nach seiner Art, ist eine Re¬

gel, die den Critiker überall leiten soll.

Daß Garve aufgehört hat zu schrei¬

ben, ist ein so großer Verlust für un-
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sere Litteratnr, als daß Lavater ange-
fangcn hat»

» o *

Ich kann nicht leugnen, mein Mis-
tranen gegen den Geschmack nnsercr Zeit
ist bey mir vielleicht zn einer tadelns¬
würdigen Höhe gestiegen. Täglich zn
sehen, wie Leute zum Nahmen Genie
kommen, wie die Kellercstl zum Nahmen
Tansendfnß, nicht weil sie so viel Füße
haben, sondern weil die meisten nicht bis
auf 14 zählen wollen, hat gemacht, daß
ich keinem mehr ohne Prüfung glaube.

Aus dem jetzigen Anstande der Gelehr¬
samkeit, da sich Nützlichkeit, Gründlich¬
keit und Tändelcy wie i, z und ; ver¬
halten, gleich auf einen Verfall der Wis¬
senschaften schließen wollen, heißt die
Sache mit gar zu mikroskopischen Angen



betrachten. Dieses Zickzack wird im All¬

gemeinen doch nur ein sieter Weg; ob er

zur Aufnahme oder zum Verfall führt,

läßt sich fo geschwind nicht beurtheilen»

Fünfzig Jahre Kleimueisierey und Tan-

dclcy nehmen sich für das lebende Zeit¬

alter traurig aus, im Ganzen sind es

unmerkliche Krümmungen in dem großen

Zuge. Wenn man nahe isi, fo sicht es

aus, als böge er sich zurück. — Wenn

ein Volk sich einmal aus der edeln Ein¬

falt in das mehr Schimmernde verloren

hat, so geht, wie ich glaube, der Weg

nach der Einfalt zurück, durch das höchst

Affcktirte, das mit dem Ekel endigt.

Wenn unsere jetzt im Schwange ge¬

hende regisierartige Gelehrsamkeit nicht

bald zu ihrem Wintersiillsiand kommt, so

isi allerdings viel zu befürchten. Der
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Mansch lebt allein, um sein und seiner

Mitmenschen Wohl so sehr zu befördern,

als eS seine Kräfte nnd seine Lage er¬

lauben. Hierin kürzer zu seinem End¬

zweck zu gelangen, nützt er die Versuche

seiner Vorfahren. Er stndirt. Ohne jene

Absicht sindire», bloß um sagen zu können,

was unsere gcthan haben, daö heißt die

letzte der Wissenschaften treiben. Solche

Leute sins so wenig eigentliche Gelehrte,

als Register Bücher sind. Nicht bloß

wissen, sondern auch für die Nachwelt

thnn, was die Vorwclt für uns ge!Han

hat, heißt ein Mensch seyn. Soll ich,

um nichts noch einmal zu erfinden, was

schon erfunden ist, mein Leben über der

Gelchrten Geschichte znbringen? Sagt

man do.y Dinge vorsätzlich zweymal, und

man nimmt es einem nicht übel, wenn

nur die Einkleidung neu ist. Haß du



selbst gedacht, so wird deine Erfindung

einer schon erfundenen Sache gewiß alle¬

mal das Zeichen des Eigcnthümlichcn an

sich tragen.

Es haben sich in diesem Jahre eine

Art von gelehrten Witterungs-Gesprächen

in unsere Gesellschaften eingcschlichen, so

daß man fast das eigentliche Werter

darüber vergißt. Anstatt zu sagen, es

geht ein scharfer Wind, sagt man, das

neueste Stück der allgemeinen deutschen

Bibliothek ist nun angckommen. Statt

von schmutzigem Werter zu sprechen, spricht

man von der Frankfurter Zeitung und

man klagt jetzt nicht mehr über schwüle

Luft oder Frost, sondern fast allein über

Rccenfentcn-Unfug. Es soll auch sogar

ein französischer Spottvogcl in einer neuen

Auflage seiner Grammaire ein Gespräch
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zwischen einem Herren und einem Schnei¬

der eingeschaltet haben, wo dieser »nmit-

relbar nach der Frage: Befehlen der Herr-

goldene Kniebändcr oder i cameclhaarne?

seinen Kunden fragt: Haben der Herr die

Frankfurter Zeitung gelesen?

Die Engländer werden cs durch Uebcr-

setzung unserer Schriften dahin bringen,

daß wir sie gar nicht mehr übersetzen.

Einige Leute wollen das Studiren de»'

Künste lächerlich machen, indem sie sagen,

man schreibe Bücher über Bildchen. Was

sind aber unsere Gespräche und unsere

Bücher anders, als Beschreibungen von

Bildchen auf unserer Netzhaut oder in

nnserin Kopf?
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In der Republik der Gelehrten will

jeder herrschen, es gibt da keine Alder-

manner, das ist übel. Jeder General

muß, so zu reden, den Plan entwerft»,

Schildwache sieben, die Wachtstube fegen,

und Wasser holen; es will keiner den

andern in die Hände arbeiten.

In Deutschland haben wir eine Menge

Gelehrten, die sich geschwinde, wie man

zu sagen Pflegt, in ein Fach hineinwcr-

fen können. Diese Leute wundern sich

heimlich über sich selbst, daß sie so bald

im Stande sind, über eine Materie zu

schreiben. Sic werden Polygraphen, ehe

sie sich dessen versehen, und erlangen einen

Ruhm; allein fast immer werden sie nur

von unwissenden und halbcrfahrnen an-

gcstaunt. Der eigentliche Mann des Faches

lächelt bey ihren Arbeiten, die der Wif-

Q



senschaft selbst nicht einen Pfennig ein-

tragen. Sie gegenthcils sind blödsinnig

genug, diesen ihnen versagten Veyfall des

Kenners für Neid zu halten. Unsere

meisten Schriftsteller sind von der Art,

man darf es kühn behaupten. Sie sind

vortrefflich, um von ihnen zu sprechen —

denn auch unter diesen hervorzuragcn, ist

eine Ehre, wenigstens in dem Lande, wo

es Mode ist auf diese Art gelehrt zu

seyn - aber Vvrtheil bringen sic der

Wissenschaft sicherlich nicht. Um in einer

Wissenschaft so zu schreiben, daß mau

nicht bloß die Menge staunen macht, son¬

dern den Bcyfall des Kenners erhalt und

der Wissenschaft selbst etwas zulegt, muß

man sich ihr allein widmen, und zu ge¬

wissen Zeiten selbst nur einzelne kleine

Thcile derselben bearbeiten. Unsere Ge¬

lehrten werden gewiß von andern ahn-
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licken wieder verdrängt, sie sterben am

Abend des TageS, da sie in der Sonne

schimmerten und spielten, zu raufenden

dahm und werden vergessen. — Man

kann sich selbst bis zum Erstau¬

nen in einer Sache Genüge lei¬

sten, und der Erfahrne lacht über

unser Werk.
N B rtz

Lord Chesterfield hat gewiß nie

gedacht, daß feine Briefe im Druck er¬

scheinen würden. Harte er einen Tractat

über die Erziehung bekannt gemacht, so

laßt sich gewissermaßen aus des Lords

Charakter, den er sehr pünktlich vor der

Welt zu behanprcn suchte, schließen, daß

er ganz anders ausgefallen seyn würde,

als ein solcher Erziehungsplan, den man

aus seinen Briefen entwerfen konnte. Das

meiste ist darin, wie billig, den indivi-

K »
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dnellen Umständen des jungen Stanhope

angemessen, und da, wo er dessen Natur-

widerspenstig findet, sucht er manchen sei¬

ner Regeln ei» Gewicht zu geben, das

sie in einem allgemeinen System nicht

haben dürften. Er dringt freylich als

Hofmann auf Grazie und Anstand bey

einem jungen Mensche», den er zum Hof¬

malin machen will, aber daß er cs auf

eine solche Art thnt, wie wir in seinen

Briefen sehen, wo er so oft vom Tanz¬

meister, vom Verschneiden und Nagclab-

schnciden spricht, und immer e/rs

tüe im Munde führt, das muß

ans dem besonder» Charakter des jungen

Stanhope erklärt werden. Vielleicht kann

folgendes dazu beytragcn, was ich von

guter Hand habe. Ich las Chcsicrfield's

Briefe auf Lord Voston's Landhause, wo

sich damals eine gewisse Schottische Dame,
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Mrs. Walkingshaw, ebenfalls zum

Besuch anfhielt, die nicht allein den jun¬

gen Stauhopc sehr gut gekannt hat, son¬

dern auch noch jetzt vielen Umgang mit

seiner Mutter hat. Nach der Beschreibung

dieser Dame war Mr. Stanhope ein

guter, fetter, bequemer Junge, der viel

gelernt hatte, aber wenig von dem Stolz

und brennenden Ehrgeiz besaß, den ihm

sein Vater zwanzig Jahre, nachdem er

ihn gezeugt hatte, noch cinflößcn wollte;

nichts von Volingbrok's wirkender Kraft,

dessen Thaten ihm zum Muster vorgestcllt

waren, obgleich vielleicht mehr gründliche

Gelehrsamkeit in einem gcringern Alter.

Er hatte sich vielleicht gut geschickt, wie

ich merke, als Privatmann ein paar

Auctoren oder LLia pscis herauszugeben,

und einen guten Ehemann und Vater zu

machen. Dabep war er im höchsten Grade



»»reinlich, wie viele Büchetmanncr, und

pflegte oft in Gesellschaft mit dein linken

Fuß ans de:» rechten zu sieden. Von

seiner wenigen Lebensart zeugt die be¬

kannte Geschichte von seiner Aufführung

bey einem Gascmahl, das sein Darcr in

der Absicht angesiellt hatte, ihn in die

Wett ei-.zuführeii und ihm Verbindungen

zu mrttdaffeu, Endlich heirathere er noch

wider des Vaters Willen, aber ein vor¬

treffliches Frauenzimmer, die He raue ge¬

hen» der Briefe, mit der er gewiß glück¬

licher gelebt hat, als wenn ihm. sein Vater,

wie gewiß am Ende geschehen seyn würde,

seine Ehe am politischen Himmel ge¬

schlossen hatte,

Es gibt wohl wenige Nahmen, die so

sehr verdienen in dem Tempel des guten

Geschmacks ausgestellt zu werden, wählend
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sie der Henker mit gleichem Recht an den

Galgen schlagt, als der Nähme des Eng¬

länders In »ins. So viel Bosheit Hey

so viel attischem Witz; verabschcuungs-

würdigc Beleidigung der Majestät in einem

beneidcnswcrthen Ausdrucke; Kenntniß

des Menschen, auf die ruchloseste Art zur

Kränkung ihrer Rechte gcmisbraucht; alle

Zaubereycn der Beredsamkeit aufgeboccn,

ein Gespenst seiner Vorstellungen, den

Despotismus, zu verbannen; ein Eifer für

die Constitution, der, wenn er allgemein

werden sollte, ihren Untergang unvermeid¬

lich machen würde — dieses charaktcrisirt

die Briefe dieses in allem Betracht außer¬

ordentlichen Mannes.

Man wundert sich oft, wie ein Mann,

wie Mahomcd, seine Leute so habe hintcr-

gchen, und mit seinen Fähigkeiten, sie



möge» nun klein oder groß gewesen seyn,

ein Aussehen in de? Welt machen können,

das gar kein Verhältnis' zu ihnen hatte.

Man wundert sich, und sieht cs doch alle

Tage, wiewohl in einem geringer» Grade

vor sich. Es giht in der gelehrten Re¬

publik Männer, die ohne das geringste

wahre Verdienst ein sehr großes Aufsehen

machen; wenige untersuchen den Werth

derselben, und die, die ihn kennen, wurde

man für Lästerer halten, wenn sie ihre

Meinung öffentlich sagten. Die Ursache

ist, der eigentlich große Mann hat Ei¬

genschaften, die nur der große Mann zu

schätzen weiß; der andere solche, welche

der Menge gefallen, die hernach die Ver¬

nünftigen überstimmt,
4- *

Ich glaube, es ist keine Wissenschaft,

worin ein Mann mit größerer Allgemein-
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heit von Unterhaltung mehr nützen, und

sich selbst mehr zeigen kann, als die Ge¬

schichte. Freylich muß das manchem

seltsam Vorkommen, weil dieses Wort fast

ganz seine Bedeutung im Deutschen ver¬

loren hat. Die Deutschen haben, so viel

mir bekannt ist, bis jetzt noch keinen Ge¬

schichtschreiber gehabt, und werden auch

vielleicht noch nicht so bald eine» bekom¬

men. Sie haben nicht die Gelegenheit

alle Seclenkräste so auszubilden, als Män¬

ner, die in großen und reichen Städten

leben, wo Pracht und Ueppigkcit auf das

höchste gestiegen sind. Sie bearbeiten

meistens nur Eine Geisteskraft, und das

Phlegma des Grüblers ist selten bcy ihnen

mit dem Witz und der Philosophie ver¬

bunden, die nöthig ist, die Sachen zu¬

sammen zu bringen, und dann stark und

gut zu sagen. Ferner findet sich bey ihnen
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eine gewisse Tory'sche Gefälligkeit gegen

die Großen, die mache, daß sie das

meiste mit einer einschläfernden Unmaß-

gcbüchkeit nnd feigen Unvorgrciflichkcit

sagen. Ihre Sprache ist noch nicht in

dem Zustande, daß die Sprache der guten

Gesellschaft die von Büchern abgcben

konnte. Der gute Schriftsteller muß daher

sich eine Sprache schassen, wenn er sich

so ausdrücken will, daß er Ausländern

gefallen soll.

Nichts ist mehr zu wünschen, als daß

Deutschland gute Geschichtschreiber haben

möge; sie allein können machen, daß sich

die Ausländer mehr um uns bekümmern.

Es mühen aber ja keine Begebenheits-

Berichtigcr seyn, oder sie müssen uns die

Mühe in dem Werke nicht sehen lassen;

sie müssen Selbstverleugnung genug be-
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sitzen, das Resultat von einer monat¬
lange» Untersuchung in einer Zeile hinzu-
rvcrscn, so daß es unter tausenden kaum
Einer für so kostbar halt. Es wird den¬
noch gewiß gefunden, und wenn jetzt
nichr, so nach tausend Jahren. Es muß
überall Rücksicht auf Geschichte des Men¬
schen, Geist der Gesetze genommen werden,
nichr pralhaft, und ans eben dem Grunde
nichr einmal in einer Modcwendung und
noch viel weniger in einer Pointe. Dis
runde Form ist die, die am wahrschein¬
lichsten ganz auf die Nachwelt kommt,
wenn die Materie sonst gut ist; ich wollte
daher fast anrathen, wenigstens in den
Betrachtungen, lieber von Seiten der
Kürze zu fehlen; wenn die Nachwelt weiser
wird, so bringt sie, wie Sterne sagt, mehr
als die Hälfte des Bucks ohnehin mit.
Sie kann vermuthlich geschwinder lesen»
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Ich wünschte aber wohl zu wissen, in wie

ferne der Deutsche jetzt zu einer solchen

Geschichte fähig ist; ich sage meine Mei¬

nung mit einiger Furcht. Der eigentliche

Professor, oder Stubeiisitzer sollte ich viel¬

mehr sagen, ist der Mann, der unter

allen am wenigsten fähig ist, ein großer

Geschichtschreiber zu werden. Er kan»

dem andern Vorarbeiten, er kann Disser¬

tationen schreiben, damit der andere ein

Wort sprechen kann, und kan» in so fern

ein sehr nützlicher Mann werden. Allein

es ist gewiß, daß sich am Ende diese

schweren Berichtigungen alle nach 4 bis

;00 oder 100s Jahren verlieren werden,

wo die Nachwelt noch des Mannes Buch

lesen wird, der kurz, bündig und mit

männlichem Ernst — der für größtmög¬

liche Untersuchung Bürge wird, so wie

ein gesetztes Gesicht und simple reinliche



Tracht für einen männlichen Charakter —

die Begebenheiten erzählt, und ohne zu

predigen, Anmerkungen einstrcut, ans

denen man Predigten machen könnte. Ich

sage, der Stubeusitzcr ist nicht der Mann,

der hierzu taugt, weil es kaum möglich

ist, ohne Umgang mit der Wclr und mit

Leuten, die einem an Erfahrung überlegen

sind, und von allerlei) Scand, sich das

Gefühl zu erwerben, das uns fast ohne

nachzudenkcu von Begebenheiten urthei-

lcu, oder wenigstens am rechten Orte

suchen, oder nach der rechte» Richtung

verfolgen lehrt. Bücher würden diesen

Mangel völlig ersetzen, wenn alle Bücher

von Menschenkennern geschrieben waren;

allein selbst der Mann, der Erfahrung

hat, im gemeinen Leben darnach verfahrt,

sie am Tisch und Spatzicrgangen äußert,

wird sie oft nicht in sein Buch bringen.



— 2s4 "

nicht weil er sie für Artana halt, behüte

der Himmel, sondern weil er glaubt, sie

schicken sich micht für cili Buch. Demi

cs ist mir allzugemcin, baß kluge Leute

beoni Bücherschrcibcn ihren Geist in eine

Form zwingen, die von einer gewissen

Joee, die sie vom Stil haben, bestimmt

wird, eben so wie sie Gesichter anueh-

mcn, wenn sie sich mahlen lassen. Langer

Aufenthalt in großen Handelsstädten, nicht

weit von einem Hof, oder noch besser, in

einiger Verbindung mit ihm, Aufmerksam¬

keit auf die gleichzeitigen Begebenheiten

und ihre Verbindung, Lesung des Taci-

tus, Robertson und einiger wenige» an¬

dern, Philosophie, Narurlehrc und Ma¬

thematik, beständige Aufmerksamkeit auf

das, wovon geredet wird, wenn man in

Gesellschaft ist, sind Dinge, die überhaupt

vieles beytragen, den vernünftigen



Mann zu bilden, und hauptsächlich den

Geschichtschreiber.

Mich dünkt, der Deutsche hat seine

Stärke vorzüglich in Original-Werken,

worin ihm schon ein sonderbarer Kopf

vorgearbeitet hat; oder mit andern Wor¬

ten; er besitzt die Kunst durch Nachahmen

original zu werden in der größten Voll¬

kommenheit. Er besitzt eine Empfindlich¬

keit, augenblicklich die Formen zu Haschen

und kann sein Murki aus allen Tönen

spielen, die ihm ein ausländischer Original-

Kopf angibt.

Gewiß kann in Deutschland nichts der

Aufmerksamkeit eines satirischen Kopfes

würdiger seyn, als der jetzt so allgemein

gewordene lächerliche Eifer, Original zu

seyn. Es gehen über diesem Bemühen



die besten Köpfe zu Grunde, und der

Demsche vernachlässigt diejenigen Wissen¬

schaften, wozu ihn die Natur hauptsäch¬

lich bestimmt zu haben scheint: das K^ar-

machen in der Philosophie und der höher»

Geschichte.

Ich glaube, daß von fünfzig, die den

Homer schön finden, ihn kaum Einer ver¬

steht. Sic haben ihn nie tadeln hören,

und so kann sic seine Lectüre ergötzen;

allein es gehört viel dazu, ihn eigentlich

zu verstehen. Ein Buch, das man im

zwanzigsten ganz Übersicht und ganz ver¬

sieht, gefällt nicht leicht mehr, wenn man

dreyßig alt ist. Daher kommen die elen¬

den Nachahmungen der Alten, die wir

von jungen Leuten lesen. Sie haben z. E.

den Horaz, den Shakcspear nachgcahmt,

denn sie sahen, gewiß, davon bin ich
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sicher überzeugt; aber nicht den Horaz
„nd Shakespcar, den der erfahrnere, klü¬
gere und weisere M wn in ihnen findet.
Der eine klebt bloß an dem Ausdruck und
der Manier, die er nicht erreicht; der
zweyte gibr uns fast in der Manier
Sachen, die gerade denen ähnlich find,
die man aus dem Original wegwünschcn
könme; ein dritter weiß den Ausdruck
zwar zu treffen, allein er hat nichts in
der Welt gesehen und erfahren, und sagt
uns Dinge, die wir schon auswendig
wissen, u. s. w. Ein sichres Zeichen von
einem guten Buche ist, wenn cS cinem
immer besser gefallt, je alter man wird.
Ein junger Mensch von iS Jahren, der
sagen wollte, sagen dürfte, und vornehm¬
lich sagen könnte, was er empfindet,
würde vom Tacitns etwa folgendes Nr-
theil fällen: "Es ist ein schwerer Sch»ist-
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steiler, der güte Charaktere zeichnet, und

vortrefflich zuweilen mahlt, allein er af¬

fektier Dunkelheit, und kommt' oft mit

Anmerkungen in>die Erzahluüg'der Bege¬

benheiten herein, die nicht viel'erläutern.

Man muß'viel Latein wissen/ um ihn zrr

verstehen." — In, r;stcn Jahre, vor¬

ausgesetzt, daß er mehr gethan hat, a!S

gelesen, wird er vielleicht sagen: "Taci-

tns ist der dunkle Schriftsteller nicht, fin¬

den ich ihn ehemals gehalten, ich finde

aber, daß Latein nicht das einzige ist,

was man wissen muß, um ihn zu ver¬

stehe», man muß sehr viel selbst mit-

bringcn;'' und im 4 vsten, wenn er die

Welt hat kennen lernen, wird er sagen:

"Tacims ist einer der ersten Schriftstel¬

ler, die je gelebt haben,''

» » «



Daß die Plagiarii so verächtlich sind
kommt daher, weil sie ihr Plagium im
Kleinen und heimlich auSüden. Sie sollten
es machen, wie die Eroberer, die man
nunmehr unter die honerteu LeUte rechnet;

sie sollten platterdings ganze Werke frem¬
der Leute unter ihrem Nahmen drucken
lassen, und wenn sich jemand dagegen
in loco selbst regt, ihm hinter die Ohren
schlagen, daß ihm das Blut Zu Maur
und Nase heraussprützte; auswärtige aber
in Zeitungen Spitzbuben, Cabalenschmicde
und dergleichen schulten, sie zum - weisen,
oder sagen, daß sie das Wetter erschlagen
solle. Auf diese Art wollte ich meinem
Vater lande weiß machen, haß ich dm
Sebaldns Nsrhgnfer geschrieben hätte.

Es gibt eine gewisse Art von Büchern,
dergleichen wir in Deutschland in großer

R 2
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Menge haben, die zwar nicht vom Lesen

Abschrecken, nicht plötzlich einschläfern, oder

mürrisch machen, aber in Zeit von einer

Stunde den Geist in eine gewisse Mat¬

tigkeit versetzen, die zu allen Zeiten einige

Aehnlichkeit mit derjenigen hat, die man

kurz vor einem Gewitter verspürt. Legt

man das Buch weg, so fühlt man sich

zu nichts aufgelegt; fängt man an zu

schreiben, so schreibt man eben so; selbst

gute Schriften scheinen diese laue Ge¬

schmacklosigkeit anzunchmcn, wenn man

sie zu lesen anfangt. Ich weiß aus eige¬

ner Erfahrung, daß gegen diesen trauri¬

gen Zustand nichis geschwinder hilft, als

eine Tasse Kaffee mit einer Pfeife Varinas.

Winkelmann, Hagedorn und Lessing

haben unfern deutschen Critikern einen

neuen Geist mitgethcilt. Ehemals sagte
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man von einem schlechten Kupferstich: Der
Kupferstich ist schlecht; jetzt haben die
Beurtheilungen mehr Feuer. Von einer
Coeur-Dame z. B. würden sie so urtheilen:
Das Gesicht hat zu viel lokales, die Augen
haben von den Augen der Juno, die der
Kartenmacher zu erreichen gesucht hat,
nichts als die Größe; nichts von dem
stillen Feuer, das den Paris wanken
machte, nichts von dem Himmel in ihnen,
der sich mit ihnen auf- und mit ihnen zu->
schließt. So idealisch auch der Mund
scheint, so französisch sind die Locken; sie
spielen nicht neidisch um die volle Wange,
sondern mit reicher Pomade in eine ge¬
wisse Stellung gesteift, scheinen sie wenig
bekümmert zu seyn, ob sie zu wenig oder
zu viel verbergen. In ihrem Wuchs ist
nichts griechisches;dem Scrcr könnte sie
gefallen. Man vermisset mit Unwillen die
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schlanke Biegung des Körpers, die uns
dadurch, daß sie das Gesicht wegzieht-
den warmen elastischen Busen anzubicre»
scheint. Die Hände sind wie von der
englischen Krankheit verdreht und scheinen
angesetzt» Das Colorit ist das Colorit
eines schlechten Mahlers, der auf frischen
Gips mahlt, und der, um einer Stelle
sanften Schmelz mitzuthcilen, sieben an¬
dere ganz abgefchnirren sitzen läßt. Kurz
in der ganzen Coeur-Dame finden wir
auch dicht die flüchtigste Spur des Eenies,
daS durch einen einzigen Ing uns nöihigt,
Leincwand für unfern Nächsten zu Halle»,
seinen stummen Seufzern uns entgegen
zu erbarmen, und bcy seinen gemahlten
Thranen, das höchste Geschenk des ge¬
fühlvollen Mensche«, lebendige Thranen
rn weinen«

«i -r
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Da, wo einen die Leute nicht mehr
können denken hören, da muß man spre¬
chen; sobald man aber dahin kommt, wo
man wieder Gedanken voraussetzen kann,
die mit unsern einerlei) sind, so muß man
aufhören zu-sprechen. Ein solches Buch
ist Sterne's Reise; aber die meisten
Bücher enthalten zwischen zweyen merk¬
würdigen Punkten nichts, als den allcr-
gemcinsicn Menschenverstand— eine stark
auögezogcnc Linie, wo eine punktirle zu¬
gereicht hatte. Alsdann ist es erlaubt,
das Gedachte anszudrücken, wenn cs auf
eine besondre Art ausgedrückt wird, doch
dieses ist schon mit unter der ersten An¬
merkung begriffen.

Der beständige Umgang, den K...l
mit Büchern von allerlei) Art hatte, die
Titel, die er laS, und über welche er



sprechen hörte, hatten in seinem Kopf eine

An von allgemeiner Encyklopadie erzeugt,

welche gedruckt zu sehen vielleicht des

größten Betrachtungen - Sammlers nicht

unwürdig wäre- Weil ich mich öfters

mit ihm über mathematische Bücher unter¬

halten habe, so kenne ich ihn von dieser

Seite etwas genauer- Seine Begriffe

formirtcn sich ung.fahr so: Er sah Käst-

iier's Ruhm und Besoldung — erster

Schluß: also durch Mathematik kann

man zu Ruhm und Brot kommen- Er

sah eine Sprache in den mathematischen

Büchern, die sich von allen andern, christ¬

lichen und heidnischen, Sprachen unter¬

schied — zweyter Schluß: die Ma¬

thematik ist erschrecklich schwer- Einige

Bücher giengen ihm beständig ab, andere

blieben ihm stehen, und beynahe ewig

stehen — dritter Schluß: einige Theile
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der Mathematik müssen also wohl Brot

einlragen, allein sie wird doch nicht ganz

mir gleichem Eifer getrieben. Er sah die

Finsternisse Voraussagen, und zwar, daß,

wie er selbst sagte, die Kalendermacher

ftlren sich um ein paar Vaterunser lang

irrten — vierter Schluß: daö ist

etwas außerordentliches um die Mathe¬

matik. Zusammengenommen sah seine De¬

finition ungefähr so auS:

"Die Mathematik ist eine Profession,

wobey ein ehrlicher Mann alle seine fünf

Sinne nölhig hat, die Ehre und auch

Brot einbringt, aber nicht viel getrieben

wird; einige Thsile davon müssen fast so

brauchbar seyn, als die Pandekten; sie

lehrt künftige Dinge Vorhersagen, und das

auf eine erlaubte Art; die Mathematiker

wissen vermuthlich, wenn unser einer stirbt,

aber sie thun wohl, daß sie es uns vor-
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enthalten, und Gott gebe, daß die Lan-

desobrigkcit es ihnen niemals erlaube,

etwas davon auszuplaudern."

So viel ich hören und schließen konnte,

so war seine Tafel der menschlichen Er-

kenntniß so getheilt:

Wissenschaften bringen

Brot und kein Brot u. Ehre und Brot und
Ehre keine Ehre kein Brot keine Ehre

/

7/reoio^r.r L?rrtrca trs/

i,r/r- A7^t//e/rr Rechnen und
»rr'to^. SchrUden.

K Ä-

Die Votiks sind die Observatoren

bey der philosophischen Facultät dieser

Welt, die man eben so nöthig hat, als

die bcy Sternwarten. Sie brauchen die

großen Kunstgriffe, allgemeine Lehrsätze



zu ziehen, nicht zu verstehen; nur genau

obscrviren müssen sie kennen. Was würde

man von einem Observator sagen, der ei»

solches Diarium drucken ließe: "Den irteu

habe ich den Mond gcsehu, den izten

darauf die Sonne, sehr schön; die fol¬

gende Nacht konnte man erschrecklich viele

Sterne scheu" u. s. w. oder der die Pha¬

sen einer Sonnenfinsicruiß nach Vater¬

unsers - Langen bestimmte? Aber unsere

meisten Schriftsteller sind weiter nichts,

als solche moralische Observatoren, die

einem Kenner eben so abscheulich zu lesen

sind, als es ein solches Diarium einem

Astronomen wäre»

DaS Studium der Naturgeschichte ist

nun in Deutschland bis zur Raserey ge¬

stiegen» Es ist freylich immer besser, als

strotzende Frevheitsvdcn zu verfertige».
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oder das Dutzend Ideen unserer so ge¬

nannten großen Dichter bald in drey- bald

in sechszvllige Zeile» in erstimulirter Ve»

geisternng zu mischen. Allein obgleich vor

Gmr das Inject so viel gilt, als der

Mensch, so ist es für unser» Nerven»

Knaul doch nicht so. Gütiger Himmel,

wie viel hat der Mensch in Ordnung zu

bringen, bis er auf Vögel und Schmet¬

terlinge kommt! Lerne deinen Körper

kennen, und was du von deiner Seele

wissen kannst; gewöhne deinen Verstand

zum Zweifel und dein Herz zur Verträg¬

lichkeit. Lerne den Menschen kennen, und

wafne dich mit Muth, zum Vorrheil

deines Nebenmenschen die Wahrheit zu

reden. Scharfe deinen Verstand durch

Mathematik, wenn du sonst keinen Gegen¬

stand findest, hüte dich aber vor Nahmen-

Rcgistern von Würmern, wovon eine
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flüchtige Kennlniß nichts nützt, und eine

genaue ins Unendliche führt. — "Aber

Gort ist unendlich im Jusect, wie in der

Sonne." O ich gestehe dieses gern zu;

er ist auch im Sande des MeercS uner¬

meßlich, den noch kein Linne nach seinen

Gestalten geordnet hat. Wenn du nicht

bcsondern Beruf hast, in jenen Gegenden

nach Perlen zu fischen, so bleibe hier und

baue deinen Acker, er erfordert deinen

ganzen Fleiß, und bedenke, daß die Zahl

der Fiebern deines Gehirns und ihrer Fal¬

ten und Brüche endlich ist. Wo eine

Schmetterlingshistorie steht, wäre Platz

für Plutarchs Biographien gewesen, die

doch zu großen Thaten angefeuert hätten.

Ist nicht Geschichte der Künste nothwen-

diger und nützlicher? Ich wollte lieber

wissen, was in der Geschichte der

Handwerke und Künste steht, als
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alles, waö Linne je gedacht und geschrie¬

ben, weiß, wußte und wieder vergessen

hat. Allein das ist das Loos der Deut¬

sche», jeden großen Ausländer, der nichts

anders thun konte, als was er that, der

den ausdrücklichen Befehl der Natur hatte,

in diesem und keinem andern Fache groß

zu werden, ich sage, es ist das Loos der

Deutschen, einen solchen Mann nachzn-

ahmen, nicht allein ohne Befehl der Na¬

tur, sondern selbst wider ihren Willen»

« er --

Die Astronomie ist vielleicht diejenige

Wissenschaft, worin das wenigste durch

den Zufall entdeckt worden ist, wo der

menschliche Verstand in seiner ganzen Größe

erscheint, und wo der Mensch am besten

kennen lernen kann, wie klein er ist-



Ob mcht eine stehende Macht von Re-

ceustule» gut wäre, die die Streitigkeiten

der übrigen Gelehrten führten, und die

Gerechtsame und Vorzüge der Nation dar-

thaten? Diese Leute müßten eben so viel

Gelehrsamkeit und Beredsamkeit besitzen,

als die Soldaten Tapferkeit,
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7 .
Sprachbemsrkungen.

Ich werde das in Ewigkeit nicht ver¬

gessen, ist ein falscher Ausdruck.

4^ HI? k/e

ES ist ein ganz unvermeidlicher Fehler

aller Sprachen, daß sie nur geoers von

Begriffen auSdrücken, und selten das hin¬

länglich sagen, was sie sagen wollen.

Denn wenn wir unsere Wörter mit den

Sachen vergleichen, so werden wir finden,

daß die letztem in einer ganz andern

Reihe fortgehen, als die erstem. Die

Eigenschaften, die wir an unserer Seele

bemerken, hängen so zusammen, daß sich

wohl nicht leicht eine Grenze zwischen

zweyen wird angeben lassen. Die Wörter

hingegen, womit wir sie bezeichnen, sind
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ander folgende und verwandte Eigenschaf¬

ten werden durch Zeichen ausgedrückt, die

uns keine Verwandtschaft zu erkennen ge¬

hen. Man sollte die Wörter philosophisch

decliniren, das ist, ihre Verwandtschaft

von der Seite durch Veränderungen an-

geben könne». Zn der Unalysis nennt

man einer Linie s unbestimmtes Stück x,

das andere nicht wie im gemeiner?

Leben, sondern s - x. Jäher hat die

mathematische Sprache ft große Vorzüge

por der gemeinen,

Sauerampfer ist ein Pleonasmus,

Ampfer heißt schon sauer Mid ist daß

holländische MNMr.
p H O

Man kann sicher glauben, baß man

in einer Sache eine gute Strecke yor-

S
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gerückt ist/ wenn man Kunstwörter darin
gebraucht. Die offensive Cricik hat wirk¬
lich ihre Kunstwörter im Deutschen: einen
herumnehmcn, einem den Bart wa¬
schen, einen versohlen, bürsten,
kämmen, striegeln, durch die He¬
chel ziehen u.s.w.

N r.v

Homo centrisch habe ich in dem
cks gelesen — kein

übler Ausdruck. Anthropocentrisch
wäre besser, obgleich centrurn auch ein
lateinisches Wort ist. Es war aber dem
kurzweiligen Verfasser vermuthlich zu lang,
ob er gleich ein guter Grieche gewesen
seyn soll.

') Einem L-cühmttn Buche von Franciskus
B e r o a l d » S.



Die lebendige» Sprachen sind für dis

Ausländer, die mehr unter dem Volke ge¬

lebt haben, giößtentheils todt, Wie schwer

ist es, alle die kleinen Begehungen z»

erlernen, die gewisse Ausdrücke und Re¬

densarten in sich fassen! und fast un¬

möglich ist es, wenn man einmal bep

Jahren ist,
Ä Ä-

Vor-Suceesfor, wie die gemeinen

Leute im Osnabrückifchen einen Vor¬

gänger nennen, ist nicht viel schlechter,

als Nachfolger, da einem fa niemand

verfolgen kann,

H « H>

Im Wort Gelehrter steckt nur der

Begriff, daß einem vieles gelehrt ist, aber

nicht, daß man auch etwas gelernt hat;

daher sage» die Französin sinnreich, wie

alles Ms von diesem Pol-e fommt, nicht

A 2
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/er e,i^sr§/res, sondern 'er und
die Engländer nicht t/ro e«r/§üe o?rer, son¬
dern t/rs /oa/vree/.

4- H

Es ist eine vortreffliche Bemerkung
von Hartlcy, daß durch die Verschieden¬
heit der Sprachen falsche Urtheile verbes¬
sert werden; weil wir in Worten denken.
Es verdient sehr überlegt zn werden, in
wie fern die Erlernung fremder Spra¬
chen uns die Begriffe in unserer eigene»
anfklärt-.

Ä- 4-

Wir bewundern zuweilen die Kräftig¬
keit der Sprachen unansgebildeter Natio¬
nen; die nnsrige ist nicht weniger kräftig;
unsere gemeinsten Ausdrücke sind oft sehr
poetisch; aber das Poetische eines Aus¬
drucks verliert sich, wenn er uns gemein
wird. Der Laut bringt den Begriff her-
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vor, und das Bild, das vorher das Mittel
war, verschwindet, und mit ihm zugleich
alle Nebenideen, die es in sich schloß.

N 4S

Was heißt schwätzen? Es heißt, mit
l

einer unbeschreiblichen Geschäftigkeit von
den gemeinsten Dingen, die entweder schon
jedermann weiß, oder niemand wissen
will, so weitläuftig sprechen, daß niemand
darüber zum Worte kommen kann, und
jedermann Zeit und Weile lang wird.
Die deutsche Sprache ist sehr arm an
Wörtern für Handlungen, dis sich so zu
andern Handlungen des vernünftigen Man¬
nes verhalten, wie Geschwätz zur zweck¬
mäßigen vernünftigen Unterredung. So
fehlt es uns an einem solchen Wort für

rechnen.
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Ein Mensch wählt sich ein Thema,

beleuchtet es mit seinem Lichtchen, so gut

res hat/ und schreibt alsdann in einem

gewissen erträglichen Modes.il seine All-

tagsbemeckungcn, dergleichen jeder S^cun,

daner auch harre machen, aber nicht so

faßlich auZdrückeN können. Für diese

8lrc zu schreiben, welches die Licblingoart

der mittelmäßigen und uiitcrmirrclmaßigrn

Kö.efe ist, wovon es in allen Landern

wimmelt, habe ich kein besseres Wort,

als Eändkdaten-Prose finden könne»»

Es wird höchstens das ausgeführt, was

die Vernünftigen schon bey dem bloße»

Norr gedacht haben;

Ir mehr inan in einer Sprache durch

Ver ünft unterscheiden lernt, desto schwe¬

bet wird einem öaS SprcclM derselben.

M fettig sprechen ist viel instlncrattiges;
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durch Vernunft läßt cs sich nicht erreiche».

Gewisse Dinge müssen in der Jugend er¬

lernt werden, sagt man; dieses ist von

Menschen wahr, die ihre Vernunft zum

Nachtheil aller übrigen Kräfte cultiviren»

s

Es donnert, heult, brüllt, zischt, pfeift,

braust, saust, summet, brummet, rumpelt,

quäkt, ächzt, singt, rappelt, prasselt, ras¬

selt, knallt, knistert, klappert, knurret,

poltert, winselt, wimmert, rauscht, mur¬

melt, kracht, gluckset, röchelt, klingt,

klingelt, blaset, schnarcht, klatscht, lis¬

pelt, keucht, schrcyct, weinet, schluchzet,

krächzet, stottert, lallt, girret, haucht,

klirret, blökt, wiehert, schnarrt, scharrt,

sprudelt. —

Diese Wörter und noch andere, welche

Töne ansdrückcn, sind nicht bloße Zeichen,
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sonder» ritte Art von Bilderschrift für

das Ohr»

c? 6 tz

Um eine fremde Sprache recht gut

sprechen zu lernen, und wirklich in Ge¬

sellschaft zu sprechen, mir dem eigentlichen

Accent des Volks, muß man nicht allein

Gevachtniß und Ohr haben, sondern auch

in gewissem Grad ein kleiner Geck seyn»
N Är

Ist heimslichen wirklich so viel alS

strafen, oder ist es so viel als das

Herz untersuche»? Wir müssen mehr

Gebrauch von dem Wort heim wachen,

es ist sehr stark. Heim reden ist, in

die Seele reden, höchste Ueberzeugung

verbunden mit der Schaarn sie zu gee

stehen bewirken»

-» » H
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Das englische kurze n hat wirklich
Siel ähnliches mit dem französische» o in

I'on 3, bonne, ich meine das reine Pa-

risische o. und nicht das o roku^is. In
Beschreibung der englischen Aussprache
durch das Deutsche ist mau noch lange
nicht weit genug gegangen; man hat
kaum den vierten Theil von dem darin
gethan, was man thuu könnte. Man
irrt, wenn man glaubt, daß das rlr der
schwerste Laut für den Deutschen wäre.
Da wo cs gelispclt wird, ist es dem
Deutschen sehr leicht, wenn man ihm nur
die Junge führt; aber vorsagcn heißt nicht
die Junge führen» Zeder Deutsche hat
es gewiß einmal in seinem Leben ausge¬
sprochen, vielleicht mehr vor dem r6 Jahr
als nachher. Es ist das s mir der Zunge
zwischen den Jahnen ausgesprochen; je
weniger man ans die Zunge beißt, und
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je kleiner das Stückchen derselben ist, das
zwischen den Zahnen ist, desto wahrer
und feiner wird es. Dieß gilt von dem
id, wenn es gelispelt wird, wie in lliree,
Idrttußll, doik, vvralli, tkecv» tliin,

tdliiA Lrc. Die Engländer lispeln cs aber
nicht immer, und dann ist eö ungleich
schwerer zu beschreiben und auszusprcchcn.
Es ist nur der Anfang zu jenem, die
Junge legt sich nur, als wenn sie jenes
auswrcchcn wollte, spricht aber gleich die
folgenden Buchstaben aus; so klingt es
in llwi. Veym s bleibt die Spitze der
Innge hinter den Zahnen, und bcym rli
ist sie vcr denselben oder zwischen inne.

In idor, mordör, kstlier, togotlicr, xsldor

und zwischen Vocalen überhaupt, ist es
bloß der Anfang zum Zischen, ohne das
Zischen stlbst, von dem man nichts Horen
muß. Die Gassenjungen am Ober-Rhein



sprechen Feder eben so ans, wie die
Engländer ibr/ene/rs^, und das v in
dem Wort wie das ungelispclte rä.

Dis verschiedenen Selbstlautcr ließen
sich durch eine ähnliche Einrichtung, wie
Mayers Farbcn-Triange! darstellen. Der
Engländer ihr kurzes u in muck, kuck,
dm hat etwas vom v und vom o; es ist
nicht m et sch und nicht motsch, sondern
besteht aus zwey Theilcn e und einem

Thcil o, rein genommen, das heißt, so
wie wir sie im ABC ausfprcchen. —
Man kann ja taub und stumm Gcborne
reden lehren, wie viel mehr Leute, die
eine unendliche Menge von Lauten zn
commandiren haben»

cs -v «

Shakespear ist meistens schwer ganz
zu verstehe», und seine gelehrten Com-

mematoren haben ihn oft nicht verstau-
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den. Ihn gut zu übersetzen ist an viele»

Sieben ganz unmöglich, wegen seiner

an Nrbenideen reichhaltigen Metaphern,

wovon der beste Uedersetzcr uns doch

immer nur einige geben kann. Außer einer

tiefen Kenntniß der englischen Sprache,

die nur wenige Ausländer sich verschaffen

können, wird eine noch schwerer zu er¬

reichende Kennmiß der Sitten des Volks

erfordert. Um nur eine anzuführen, so

wünschte ich wohl, daß ein Deutscher, der

feine Nation und die englische gut kennt,

uns ein Werkchen über Shakcspear's Flüche

gäbe, und sie uns durch ähnliche z. E.

für Obersachsen, übersetzte l denn für

Deutschland überhaupt müssen wir nicht

rechnen, weil wir kein London oder Paris

haben). So wie sie gemeiniglich übersetzt

werden, ist es abscheulich, und drucken

Shakespear'ö Sinn gar nicht aus. Das
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Weiß Gott unftrS Pöbels, geschwind

gesprochen, erweckt bcy uns weiter nichts

als die Idee einer Ungezogenheit; dem

Engländer würde cs die Idee von Feycr-

lichkeit, und wenn eS oft käme, von

Ruchlosigkeit, zumal am Anfänge der

Rede, erwecken, ungefähr wie bcy uns,

wenn man sagte: Das weiß Gort,

daß rc. So hüben wir (ich spreche als

Ober-Hesse) nichts, daß dem englischen

rt entspräche. Potz Wetter

kommt ihm nahe, ist aber zu lappisch. Sack

cka„rn r't wird in Deutschland oft durch

Gott verdamme übersetzt, so abscheu¬

lich, daß man kaum ärger fehlen könnte,

wenn man es durch der Herr segne

übersetzte» In England ist es mehr pö¬

belhaft als ruchlos, so zu schwören, zumal

wen» es geschwind gesprochen wird. Ja

es kann ft geschwind gesprochen werden.
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baß es einen Anschein von Artigkeit Hey

der vornehme» Jugend gibt. Wenn

Shakcspear's Personen fluchen, so verfehlt

eS bey uns seinen Endzweck; was bcy

ihn, eine Schartirung scyn sollte, wird

bcy uns Hauptfigur. Der Engländer

flucht csetoris parlbus zehnmal mehr, als

der Deutsche, weil die fluchende Klasse

der Menschen (die Seeleute) diesem Staat

seine Rcichthümcr verschafft, und seine«

Schutz gewahrt, und es unter ihnen Män¬

ner gibt, die die Achtung dieser Welt und

hex künftige» verdienen.
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8 .

Aesthetische Bemerkungen,

Was kann die Absicht des geistlichen

Heldengedichts seyn? Erbauung, Beleh¬

rung und Vergnügen. Der Unterschied

zwischen Erbauung und Belehrung liegt,

dünkt mich, darin, baß jene in dem Ver¬

gnügen besieht, das ich empfinde, wenn

ich mein Thun mit den Vorschriften der

Religion, von deren Nutzen ich überzeugt

werde, übereinstimmend, oder mich durch

diese Ueberzeugung in meinen Entschlüssen

gestärkt sehe. Belehrt hingegen werde

ich, wenn ich Dinge höre, die ich vorher

entweder gar nicht, oder falsch gewußt

habe« Einige nennen auch jede geistliche

Belehrung Erbauung» Wird das Wort

Erbauung im ersten Sinne gensmKM, ss
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kann das geistliche Heldengedicht nützen.

Es kann mir die Vorschriften der Religion

lebhafter vorstellen und tiefer einprägen;

eine erdichtete Folge von ihrer Übertre¬

tung kann mich erinnern, daß in meinem

Hause, in meinem Zirkel von Freunden

sich so etwas zutragen könne, und kann

meinem Entschluß mehr Kraft geben. Eben

so kann es mich belehren, und also auch

ergötzen; aber keine christliche Götterhi-

stsrie muß hineiukommen. Unsere aller-

heiligste Religion ist ein Gegenstand, den

man immer vorzeigen soll, wie er ist;

man soll nichts mit ihm unternehmen,

wovon der Ausgang zweifelhaft ist, und

ein weiser Mann nicht einmal etwas, von

dem er gute Folgen erwartet, denn er

könnte sich irren. Dieser Theil erbaut

nicht, belehrt nicht, und kann auch nicht

ergötzen, WshlyrrstandM, in ft fern nicht
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ergötzen, als es Historie aus unserer Re¬

ligion ist, als Erdichtung freylich allein

betrachtet.

So wie wir eine Messiade und ein ver¬

lornes Paradies haben, wo alles Göttliche

menschlich zugeht, so könnte ein Bauer

eine Henriade schreiben, wo alles wie in

seinem Dorfe, nur idealifirt, vorgienge.

Einen Roman zu schreiben ist deswe¬

gen vorzüglich angenehm, weil man zn

allen Meinungen, die man gern einmal

in die Welt laufen lassen will, allemal

einen Mann finden kann, der ste als die

seinigen vortragt.

Ä

Ein Thema zn einem poetischen

Briefe ist in folgenden Worten der Ar--

T



genis S. ry; enthalten: li-e^es lumus

fn^plicibus; rurl'usgus rex iiobio, in

cnius elt manu c;nocl ^>etlmus.

Wieland erzählt so viel Gutes vom
Agathon und scheint alle seine seinen
Beobachtungen des Menschen zu erschöpfen,
uns diesen Menschen sonderbar und groß
vorznstellen; er spricht aber selbst so wenig,
daß uns alles dieses nur Testimonia zn
seyn scheinen, und als solche wirken.
Ich kann es unmöglich glauben, daß ein
so schwärmerischer Delphischer Jesuiten-
Schüler Athen nur eine Stunde beherr¬

schen kann; ja cs wird mir bange, wenn

ich höre, daß er sich dazu entschließt.

Leute, wie Agathon in Delphi, entschließen

So heißt bekanntlich der berühmtepolitische
Noma» von Johann Barklay, 0er zu
Ende des. ftchSzebntenund zu Anfänge des
siebzehnten Jahrhunderts lebte.
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sich selten oder niemals Beherrscher zu

werden, und taugen auch nicht dazu. Ich

bi» durch das ganze Slück dem Agathon

nicht recht gut gewesen; ich möchte fast

sagen, ich mißgönne es dem Delphischen

Jesuiten-Schüler, daß sich ein so großer

Mann wie Wieland für ihn interessier,

und jede seiner Allcagsempfindungen durch

so feine Theorien zu adeln sucht.
'S *

Das Gute ist deswegen so schwer in

allen Wissenschaften und Künsten zu er¬

reichen, weil ein gewisser festgesetzter Punkt

erreicht werden soll. Etwas nach einer

Vorgesetzten Regel schlecht zu machen, wäre

eben so schwer, wenn es anders alödann

noch den Nahmen des Schlechten verdiente,
o

Man glaube nicht, daß eins Bemer¬

kung für ein «Schauspiel zu fein oder zu

T »



tief scy. Was der Kenner in der Natur

zn finden im Stande ist, entdeckt er auch

hier wieder. Vielleicht wäre cs nicht gut,

einen gar zu subtilen Satz zum Haupts

gegenständ des Stücks zu machen; aber

den Hauptsatz zu stützen, ist alles Wahre

gut; und ist es sehr tief, so dient es dem

Stück noch zu einer Stütze und, wenn

ich so reden darf, zu einem Nolhpfennig,

wenn die witzigen Einfalle und die Situa¬

tionen längst nicht mehr haften wollen.

H « «

Es ist ein Fehler, den der bloß witzige

Schriftsteller mit dem ganz schlechten ge¬

mein hat, daß er gemeiniglich seinen Ge¬

genstand eigentlich nicht erleuchtet, sondern

ihn nur dazu braucht, sich selbst zu zeigen.

Man lernt den Schriftsteller kennen und

sonst nichts. So schwer es auch zuweilen

eingchen sollte, eine witzige Periode weg-
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zulassen, so muß es doch geschehen, wenn

sie nicht nvthwendig aus der Sache fließt.

Diese Kreuzigung gewöhnt allmahlig den

Witz an die Zügel, die ihm die Vernunft

aiilegen muß, wenn sie beide mit Ehren

auskommen sollen.

« s n

Schlechte Schriftsteller sind hauptsäch¬

lich diejenigen, die ihre einfältigen Ge¬

danken mit Worten der guten zu sagen

trachten; könnten sie, was sie denken, mit

angemessenen Worten sagen, so würden sie

allezeit zum Besten des Ganzen etwas

beytragen und für den Beobachter merk¬

würdig seyn.

-S Ä- N

Die Entschuldigungen die man bey

sich selbst macht, wenn man etwas unter¬

nehmen will, sind ein vortrefflicher Stoff



zu Monologen; denn sie werden selten
anders gemacht, als wenn man allein ist,
und sehr oft laut.

-e- » «-

Der Reim ist etwas, das mehr den
uördlichern Ländern eigen ist, so wie das
Sylbenmaß mehr in den südlichern ver¬
ehret wurde. Vey diesen ist alles Musik,
La bey jenen nur zuweilen, aber desto
starker die Kunst und die Harmonie sicht¬
bar wird. Ich zweifle nicht, daß die
Griechen und Römer nicht bisweilen auf
Reime verfallen seyn sollten, es war aber
dieses Künstliche ihnen allzufühlbar und
daher verhaßt, so wie uns die Reime
schmetterte und kletterte; dahinge¬
gen ihr zarteres Ohr schon eher Füße
zahlen konnte, als das nnsrige, daS
sich daher ein fühlbares Sylbenmaß, den
Reim, erfand» Die alten deutschen Verse
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haben oft nur Reime und fast gar kein

Metrum.

Es ist eine richtige Beobachtung, wenn

man sagt, daß Leute, die zu viel nach-

ahmcn, ihre eigene Erfindungskraft schwä¬

chen. Dieses ist vie Ursache des Verfalls

der italienischen Baukunst. Wer nach ahmt

und die Gründe der Nachahmung nicht

einsieht, fehlt gemeiniglich, sobald ihn die

Hand verlaßt, die ihn führte.

In Werken des Geschmacks ist es sehr

schwer, weiter zu kommen, wenn man

schon einigermaßen weit ist, weil hierin

ein gewisser Grad von Vollkommenheit

leicht unser Vergnügen werden kann, so

daß wir nur diesen Grad, der unfern

ganzen Geschmack ausfüllt, zum Endzweck

unserer Bemühungen machen. In andern
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Stücken, die nicht bloß auf das Ver¬

gnügen gehen, verhalt cs sich gan; anders.

Datier haben wir cs in den letztem den

Alten weit zuvorgethan; in den erster»

aber sind wir noch tief unter ihnen, ohn-

erachret wir sogar Muster von ihnen vor

uns haben- Dieses kommt daher, weil

das Gefühl des neuern Künstlers nicht

scharf genug ist; es geht nur bis auf die

körperlichen Schönheiten seines Musters,

nicht auf die moralischen, wenn ich so

sagen darf. Man kann das Gesicht eines

redlichen Menschen sehen, man kann es

aber auch gewissermaßen fühlen. Das

letztere ist das crstere, verbunden mit einer

Rücksicht auf das Moralisch-Gute, womit

wir in ihm oft die Miene begleitet sahen.

Was ich hier sagen will, wird wohl jeder

verstehen für den ich eigentlich schreibe.

So lange der ckeü:.silcr nur bloß nach den



Augen zeichnet, wird er nie einen Laocoon
hcrausbringen,der elwas mehr als Zeich¬
nung hat, der mit Gefühl vcrfcriigt ist.
Dieses Gefühl ist dem Künstler unum¬
gänglich nöthig; aber wo soll er es lernen
und wie? Unsere Aesthctikcn sind bey
weitem noch nicht praktisch genug,

n n *

Rousseau nennt mit Recht den Accent
die Seele der Rede (Lmit« D I. p. yü).
Leute werden von uns oft für dumm an¬
gesehen, und wenn wir es untersuchen,
so ist es bloß der einfache Ton in ihren
Reden, der ihnen dieses Ansehen von
Dummheit gibt. Weil nun der Accent
bey den Schriften wegfällt, so muß der
Leser darauf geführt werden, dadurch, daß
man deutlicher durch die Wendung an¬
zeigt, wo der Ton hingehört, und dieses
ist es, was die Rede im gemeinen Leben



— 298 —

vom Brief unterscheidet, und was auch
eine bloß gedruckte Rede von derjenigen
unterscheiden sollte, die man wirklich halt.

S K

Die Versart den Gedanken anzumes-

ssn, ist eine sehr schwere Kunst, und eine
Vernachlässigung derselben ist ein wichti¬
ger Theil des Lächerlichen. Sie verhalten
sich beide zusammen wie im gemeinen
Leben Lebensart und Amt.

-x> -r-

In den Werken unserer Kunst werden
beständig Dinge verschwendet; alles muß
bcy uns stärker gemacht werden, als es
der Gebrauch erfordert, weil wir nicht
alle Umstände übersehen können. Bcy
unsern Kleidern, Schränken, Stühlen,
Häusern müssen wir allezeit in die wahre
Gleichung der Dinge noch eine unbestimmte
Größe hinzusetzcn, die wir nach Gefallen
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verändern können. Wenn ab hinreichend

wäre, etwas zu erreichen, ohne daß man

das geringste davon nehmen könnte, so

müssen wir dafür sk>-j-x nehmen, da

die Natur allemal ad-s-cl setzt, und auf

einmal alles bestimmt. Durch die Ver¬

änderung dieses cl macht die Natur Va¬

rietäten, und befördert die gänzliche Ver¬

änderung, wenn es negativ wird,
n « «

Den Männern haben wir so viel selt¬

same Erfindungen in der Dichtkunst zu

danken, die alle ihren Grund in dem Er-

zeugnngstrieb habe», z. B. die Ideale von

Mädchen. Es ist Schade, daß die feuri¬

gen Mädchen nicht von den schönen Jüng¬

lingen schreiben dürfe», wie sie wohl

könnten, wenn es erlaubt wäre. So ist

die männliche Schönheit noch nicht von

denjenigen Händen gezeichnet, die sic allein



recht mit Feuer zeichnen könnten. Es ist
wahrscheinlich,daß das Geistige, was ein
paar bezauberte Augen in einem Körper
erblicken, der sie bezaubert hat, sich ganz
auf eine andere Art den Mädchen im
männlichen Körper zeigt, als cs sich dem
Jünglinge im weiblichen entdeckt.

Gerade das Eegentheil thun, ist auch
eine Nachahmung, und die Definition der
Nachahmung müßte von Rechtswegen bei¬
des unter sich begreifen. Dieses sollten
unsere großen nachahmendenOriginal-
Köpfe in Deutschland beherzigen.

"Unsere Prose, sagt man, giengc so stolz,
und unsere Poesie so demüthig einher'' —

ist denn das etwas so gar abscheuliches?

Die Prose ist lange genug zu Fuße gegan¬
gen (pecieüris oratio) und mich dünkt es



wäre nun einmal Zeit für die Poesie, ab-
znsteigen, uni die Prose reiten zu lassen.

-X- tzk-

Was für ein Werk ließe sich nicht über
Shakespear, Hogarth und Garrik schrei¬
ben! Es ist etwas ähnliches iu ihrem
Genie: anschaucnde Kcnntniß des Men¬
schen in allen Standen, Andern durch
Worte, den Grabstichel und Gebehrden
verständlichgemacht.

H H

Bcym Robinson Crusoe ist die Deu¬
tung der biblischen Stellen bcy jeder Ge¬
legenheit auf sich sehr schön und natürlich.
Es ist dieses allezeit das Zeichen eines
guten und bedrängten Herzens, und für
den Kenner sehr rührend.

n «

Der Thearer-Mensch, der Romancn-
Mensch, das sind lauter konventionelle
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Geschöpfe, die ihren Werth haben, stcnt

numnri; und sich ohne Rücksicht auf den

natürlichen Menschen idealisire» lassen.

Allein der Zuschauer ist selten so verdor¬

ben, daß er nicht den natürlichen Men¬

schen mit Vergnügen erkennen sollte, sobald

er auf die Bühne tritt.

Die erste Regel bey Romanen sowohl

als Schauspielen ist, daß man die ver¬

schiedenen Charaktere gleichsam wie die

Sceine rm Schachspiel betrachtet, und sein

Spiel nicht durch Veränderung der Gesetze

zu gewinnen sucht, nach welchen sich diese

Steine richten müssen; also nicht den

Springer wie einen Bauern zieht und

dergleichen; 2) muß man diese Charaktere

genau bestimmen, und sie nicht außer

Wctivitat setzen, um seinen Endzweck zu

erreichen, sonder» nur durch die Wirk»



samkeit derselben gewinnen wollen. DaS

nicht thun, heißt Wunder thun wollen,

die immer unnatürlich sind.

Wenn man die Geschlechter nicht an

den Kleidungen erkennen könnte, ja über¬

haupt die Verschiedenheit des Geschlechts

erreichen müßte, so würde eine neue Welt

von Liebe entstehen. Dieses verdiente in

einem Roman mit Weisheit und Kenntniß

der Welt behandelt zu werden.

-s >» >x-

Es gibt, wie ich oft bemerkt habe,

ein untrügliches Zeichen, ob der Mann,

der eine rührende Stelle schrieb, wirklich

dabey gefühlt hat, oder oo er aus einer

genauen Kenntniß des menschlichen Her¬

zens bloß durch Verstand und schlaue

Wahl rührender Züge uns Thranen ab-
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gelockt hat. Im ersten Fall wird er nie,

nachdem die Stelle vorüber ist, seinen

Sieg plötzlich aufgcbcn So wie bey ihm

sich die Leidenschaft kühlt, kühlt sie sich

auch bey uns, und er bringt uns ab,

ohne daß wir es wissen. Hingegen im

letztcrn Fall nimmt er sich selten die Mühe

sich seines Sieges zu bedienen, sondern

wirft den Leser oft, mehr zur Bewunde¬

rung seiner Kunst, als seines Herzens,

in eine andere Art von Verfassung hinein,

die ihn selbst nichts kostet, als Witz, den

Leser aber fast um alles bringt, was er

vorher gewonnen hatte. Mich dünkt, von

der letzter» Art ist Sterne. Die Aus¬

drücke, womit er Bcyfall vor einem andern

Nichtcrstuhl erhalten will, vertragen sich

sehr oft nicht mit dem Sieg, die er so

eben vor dem einen erhalten hatte,

» T «
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Stk nie und Fiel ding»

Sterne steht nicht auf einer sehe

hohen Staffel, nicht auf dem edelsten Wege,

Fielding sieht lischt ganz so hoch, ans

einem weit edlern Wege. Es ist der Weg,

den derjenige bctrcren wird- der einmal

der größte Schriftsteller der Welr wird,

und sein Fündling ist gewiß eines hep

besten Werke, die je geschrieben worben

sind. Harte er uns ein klein wenig mehr

für seine Sophie einzunehmen gewußt, und

Ware er da, wo wir nur i h n hören, oft

kürzer gewesen - so wäre vielleicht gar kein

Werk darüber,

s K K

Eine glückliche Situation in einem Stück

ausgefnnden, macht die übrige Arbeit leicht;

die, die eine Sache bloß mit Einfallen ver¬

schönern wollen, haben eine Höllenarbeit.

U
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Die Dichter sind vielleicht eben nie die
weisesten unter den Menschen gewesen;
allein es ist mehr als wahrscheinlich, daß
sie uns das Beste ihres Umgangs und
ihrer Gesellschaft liefern. Da Horaz uns
so viel Vortreffliches hinterlaffen hat, so
denke ich immer, wie viel Vortreffliches
mag nicht in den Gesellschaften gesprochen
worden seyn; denn schwerlich haben die
Wahrheiten den Dichtern mehr als das
Kleid zu danken. Das schöne Uottius

vives, IUni, äcc. ist das IVIellia tutisti-

mus ibis der Gesellschaft.
Q N Ä-

Man muß sich ja vorsehen, wenn man
von einem gesetzten, rechtschaffenen Manne
etwas Empfindsames erzählt, daß es nicht
mit vielen Worten geschieht; man muß es

so in der Erzählung unterdrücken, wie es
der Mann in Gegenwart anderer thun
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würde. Es ist nun einmal in der Welt

so, daß die äußere Bezeugung eines

inner» Gefühls durch Gcbchrden und Mie¬

nen, die unö nichts kosten und daher

auch oft nachgemacht werden, selten für

anständig und immer für unmännlich ge¬

halten werden. Nun verfallen aber unsere

dramatischen Dichter und Romanenschrei¬

ber gerade in das Gegentheil. Nichts als

Empfindungs-Bezeugungen erzählen sie

uns. Deßwegen Haffen wir die Gesellschaft

ihrer Helden, wie dis von Schnlknaben»
«-ns

Ich glaube, der schlechteste Gedanke

kann so gesagt werden, daß er die Wir¬

kung des besten thut, sollte auch daS

letzte Mittel dieses seyn, ihn einem schlech¬

ten Kerl in einem Roman oder einer Co¬

mbine in den Mund zu legen.
s s s

u
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Man muß keinem Werk, hauptsächlich

keiner Schrift die Mühe ansehen, die sie

gekostet hat. Ein Schriftsteller, der noch

von der Nachwelt gelesen ftyn will, muß

es sich nicht verdrießen lassen, Winke zu

ganzen Büchern, Gedanken zu Dispu¬

tationen in irgend einen Winkel eines

Kapitels hinzuwerfen, daß man glau¬

ben muß, er habe sie zu tausenden weg-

znwerfcn.

Es gibt eine Art von Ironie, die

wohl einmal eines Versuchs werth wäre.

Man müßte nämlich die Zweifel, die man

gegen eine Sache hat, mit einem gewissen

starken Anschein von Güte des Herzens

und von der Richtigkeit der Meinung, die

man bestreitet, vortragen. Ich will mich

durch ein Beyspiel deutlicher erklären. Es

konnte einer über die Genngthuung an
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H>n. L... oder sonst jemand so schreiben:

Ich habe unmaßgeblich gedacht, da der

liebe Gott nichts an den Pflanzen und

Thicren zu andern gefunden, sondern sie

so gelassen hat, wie sie anfänglich waren,

so wäre es, meiner einfältigen Einsicht

nach, doch ganz sonderbar, daß er an

dem Menschen, den er doch nach seinem

Bilde gemacht hat, schon nach Verlauf

von ein paar tausend Jahren eine Repa¬

ration nöthig gefunden haben sollte, und

noch dazu von der Art, daß er etwas

thnn mußte, was die Nachwelt kaum

glauben kann, nämlich seinen Sohn vom

Himmel herabschicken. Wollen Ew. Wohl¬

geboren gütigst bemerken, daß die große

Abweichung des Menschen von seinem

erstem vollkommenem Zustande eine Folge

der in ihn gelegten Freyheit war, daß

ihn aber sein Hang zur Veränderlichkeit



endlich von selbst wieder zmückgcbracht

haben würde? u. s. w.
^ 4^

Was hilft bas Lesen der Alten, ssbald

ein Mensch einmal den Stand der Un¬

schuld verloren hat, und wo er hinsieht,

überall sein System wieder findet? Daher

urrhcilc der mittelmäßige Kopf, cs sey

leicht, wie Horaz zu schreiben, weil er es

für leicht hält, besser zn schreiben, und

weil dieses besser zum Unglück schlech¬

ter ist. Je alter man wird, (voraus¬

gesetzt, daß man mit dem Alter weiser

werde), desto mehr verliert man die Hoff¬

nung, besser zu schreiben, als die Alten.

Am Ende sieht man, daß das Eichmaß

alles Schönen und Richtigen die Natur

ist, daß wir dieses Maß alle in uns tragen,

aber nur so überrostet von Vorurtheilen,

von Wörtern, wozu die Begriffe fehlen,



und von falschen Begriffen, daß sich nichts

mehr damit messen laßt.

o «

Vielleicht wird bald eine Zeit kommen,

wo wir sehen werden, daß wir in manchen

Stücken über den Alten sind, in denen

wir uns jetzt unter denselben glauben. In

der Bildhauerkunst und Mahlcrey ist dieses

nur allzu klar. Winkclmann war ein

Enthusiast, ein Mann, der für die Alten

eingenommen war, und sich selig pries, als

er den klassischen Bode» betrat; der seinen

Geschmack nach den Mustern bildete, die

er richten sollte. Bacon's Venus in der

Erbibitivn in Pall-Mall könnte allemal,

glaube ich, neben der mediceischen stehen.

Es gehört schon viel dazu, nach so vielem

Lärm, sich in dieser Kunst hervorzuthun,

ohne den Entschluß nach Rom zu gehen,

sich dem Vatikanischen Apoll zu Füßen zu
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warfen. Alle reisen hin in der Absicht

ihn ar,zubeten, aber keiner, seine Gottheit

Zn untersuchen.

Es gibt einem Ausdruck eine große

Stärke, wenn ein Wort eine Beziehung

auf mehrere folgende hat, die a» sich nicht

schlechtweg unter eine Klasse gehören. Sb

sagt z. B. der Vcrsi.sscr eines Briefes ger

gen die (amerikanikchcn) Colonicen; 1'Iroir

kroru gncl, gs tde^ con.

ceivell j kroru c/rass//>m,?rt. irot g lirrln

ktt.vvij.elsä tlris clilsiotitiou Leo. Dieses

dient nur meinen Gedanken zu erlaurern.

Solche Verbindungen von Worten kommen

im Gespräch selten vor, weil man da

nicht Zeit hat sie anzupasscn, und sind

deßwegeu sür geschriebene Prdse vor;

nehmlich schicklich, als ein UnterschcidungsZ

Zeichen. Denn, ganz abgezogen von Sachen



und Inhalt, hat die Prose ihre eigenen
niannigfalrigen Verbindungen, die oft nicht
leicht sind und Schwierigkeiten haben, wie
der Reim und das Silbenmaß in der
Poesie. Man findet sie häufig in guten
Schriftstellern. Junius hat sie sehr oft.
In dem Gespräch kommen sie zuweilen
vor, so wie die halben Alexandriner oder
die Reime in ungebundener Rede. Aber
von der mündlichen Rede ist die geschrie¬
bene Prose, die eigentlich so genannte
Prose, ganz verschieden/und in so fern
hatte der Koui-Aeois Aerullliomms im Me¬
liere recht, wenn er sich wunderte, daß
er beständig Prose gesprochen. — Man
wird von allen Menschen von Geist eine

Neigung finden, sich kurz auszudrückcn,
geschwind zu sagen, was gesagt werden
soll. Die Sprachen geben daher keine
schwachen Kennzeichen von dem Geist einer



Nation ab. Wie schwer ist es nicht einem

Deutschen, den Tacitus zu übersetzen!

Die Engländer sind schon conciser, als

wir; ich meine ihre guten Schriftsteller.

Sie haben einen großen Vorzug darin

vor uns, daß sie besondere Wörter für

die Species haben, wo wir oft das Zenus

mit einer Limitation gebrauchen, welches

Weillauftigkeit macht. Es könnte nicht

schaden, wenn man in jeder Periode die

Worte zählte, und sie jedesmal mit den

wenigsten anszudrücken suchte.

Um witzig zu schreiben, muß man sich

mit den eigentlichen Kanstausdrücken aller

Stande gut bekannt machen. Ein Haupt¬

werk in jedem, nur flüchtig gelesen, ist

hinlänglich; denn was ernsthaft seicht ist,

kann witzig tief seyn.



Ein Unterschied zwischen misern Dich¬

tern und denjenigen alten, die ich kenne,

und einigen Engländern, der einem gleich

in die Angen fallt, ist der, daß diese selbst

in ihren Oven Dinge gesagt haben, die

nachher die Philosophen brauchen können;

dagegen selbst diejenigen unter uns, die

großes Aufsehen unter der Jugend und

einigen bejahrten Vornehmen gemacht ha¬

be», nichts zn Stande bringen, das weiter

zu gebrauchen wäre. Die Sprache der

alten Dichter ist die Sprache der Natur,

schon in eine menschliche übersetzt; unsere

neuern sprechen die Sprache der Dichter

unabhängig von Empfinvnng, das heißt,

eine verrückte; was sie sagen, hat schein¬

baren Zusammenhang, und ist oft zufäl¬

liger Weise richtig. Die Ursache ist, sie

bilden sich nicht durch Beobachtung, son¬

dern durch Lesen, und man kann ja nicht



verstehen, wovon man keinen Begriff hat.

Sie glauben, die gerühmten Alten wären

das, wofür sie sie ansehen, und ahmen

sie als solche nach. Horaz hat gewiß

nicht für Leute geschrieben, die von einer

Stavrscbule auf Universitäten gehen; nicht

einmal für die Lehrer solcher Leute; er

konnte nicht für sie schreiben, nachdem er

an dem ersten Hofe der Welt gelebt hatte.

Jedermann schreibt am leichtesten für die

Klasse von Menschen, unter die er gehört,

wvbey ich nicht die meine, nnicr die er

in der Welt laut gerechnet wird. Wenn

wir das hätten, was v,,. als Primaner

geschrieben hat, das möchte vielleicht einem

Primaner ganz verständlich seyn, v. nig-

siens einem römischen. Ich sag nicht,

daß ein Dichter lauter Schönheiten haben

soll, die nur dem Weltkenner verständlich

find. Nein, sie sollen auch hierin der
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Natur folgen, die für das bewaffnete und

unbewaffnete Auge, ja selbst für den Blin¬

den ihre Schönheiten hat.

Viele, die dieses lesen, werden sich

oft heimlich gesagt haben, daß ihnen eie

Alten nicht so sch necken, als manche

Neuere. Ich muß bekennen, cs ist mir

selbst so gegangen; ich habe manche be¬

wundert, che sie mir gefallen haben; hin¬

gegen haben mir auch manche gefallen,

ehe ich sie verstanden habe. Und ich bin

überzeugt, es geht manchen Personen so,

die.Commcnrarien über diese Werke schrei¬

ben. Ich habe den Horaz lange vorher

bewundert, ehe er mir gefallen hat; ich

mußte es thnn, so wie man in Wien

»iederfallen muß, wenn das kommt, was

man dort das Vencrabile nennt. Und

Milton und Virgil haben mir eher ge¬

fallen, ehe ich sie verstanden habe. Nach-



dem ich bekannter mit der Welt gewor¬

den bin, nachdem ich angcfangen habe

selbst Bemerkungen über den Menschen z»

machen — nicht niederzuschreiben, sonder»

nur aufmerksam zu scyn — und mich

dann, wenn ich diese Schriftsteller las,

meiner Bemerkungen wieder zu erinnern,

da fand ich, daß das, was ich in jenen

Dichtern als unbrauchbares Gestein weg-

geworfen harte, gerade das Erz war. Ich

versuchte es nun mit andern Stellen, mit

denen meine Bemerkungen noch nicht zu-

sammengetroffeu waren; sie machten mich

im gemeinen Leben aufmerksam, und seit

der Zeit (ich bekenne gern, daß es noch

nicht lange ist) wachst meine Bewunde¬

rung jener Männer täglich, und ich schätze

mich glücklich, daß ich von Grund meines

Herzens überzeugt bin, daß sie die Unsterb¬

lichkeit verdienen, die sie erhalten haben.



Wer sich in dieser Art die Men zn

lesen «was geübt hat, der gehe nun ein¬

mal zu den Neuern über. Er wird nicht

allein keine Beschäftigung finden, sondern

wird oft einen geheimen Unwillen ver¬

spüren, wenn er sieht, was für einen

Ruhm diese Leute erhalten haben, und

daß es einem für Unverstand ausgelegt

werden würde, wenn man es öffentlich

bekennen wollte. Allein ich denke, laßt

sie gehen; sie gehen gewiß nicht durch

das seine Sieb, womit die Zeit unsere

Werke der Ewigkeit zusichten wird. Kein

Buch kann auf die Nachwelt gehen, das

nicht die Untersuchung des vernünftigen

und erfahrnen Wellkenners aushalt. Selbst

die Farce, die Schnurre muß Ergötzung

für diesen Mann enthalten, und sie kann

es, wenn sie zur Ewigkeit gehen soll.

Geschieht es zuweilen, daß solche Dinger



ohne inner» Werth doch fortdaucrn, so

ist es mehr den messingenen Krampen

zuzuschreiben. Der Bcysall der Prima¬

ner und der Zeitungsschreiber ist, so wie

ihr Tadel, in Absicht des Ruhms eines

Werks, was ein Tropfen im Weltmeer

ist. Ihren gerechten Tadel wird der

Fels der Vergessenheit, der schon hangt,

um sich über alles elende zu walzen,

mit dem Werke zugleich bedecken; und

mit ihrem ungerechten können sie so

wenig einem Werk den Weg zup Un¬

sterblichkeit versperren, als die eintre¬

tende Fluth mit einem Kartenblatt zurück-

facheln. Dem Verfasser können sie aller¬

dings schaden; den Leib können sie tödlen,

aber die Seele nicht. In den tausend

und einer Nacht ist wehr gesunde Ver¬

nunft, als viele von den Leuten glau¬

ben, die arabisch lernen, sonst hätten wir
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verwntlil'ch schon NebersttzuiMii von dm

übrigen Länden

Ich gla'tbr, daß sich Leber-Reime

schreiben lassen, die, ohne den Regeln

dieser erhabenen Dichtungsart im gering¬

sten zu nahe zu tretet, dem Weisen selbst

so viel Vergnügen machen könnten, als

eine Stelle ans dem Homer, Das Prä-

dicat; Possen komim keinem Werk des

menschlichen Witzes vorzugsweise ZN, allein

') Erkenntlich ist seitdem wiul'ch eine Fort¬
setzung dieser .»ntersiaitsnden s-ezShlunqen so«
wob, sranzöäsch a>s deutsch erschienen. Las
ara Ische Original brachte ein cingborncr
Araber, Don CbaviS (Liiavi,) in die che-
Maie königliche Biiniothek nach Paris und
übersetzte es. wörtlich ins Französische, Diese
N-d-rs-tzung bildete Cazdtte nun, Und gab
sie zu Genf -n vier Bänden (unter dem

1788, -78y, heraus; und nach dieser wurde
die deutsche Ncbersctzung in der Blanen

Bibliothek gemacht, von der sie den fünft
tsn bis achten Band einniniktit,

K
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ki» armer Tropf schreibt Possen in allen
Klassen der Wissenschaften.

n » »»

Ein guter Ausdruck iss so viel werth,
als ein guter Gedanke, weil es fast unmög¬
lich ist, sich gut auszadrückc», ohne das Aus-
gedrückte von einer guten Seite zu zeigen.

>c- n

Unsere neuen Critiker preisen uns im
Stil die edle und ungekünstelte Einfall
an, ohne uns durch ihr Bcyspiel aufdicse
edle Einfalt zu führen. Alles, was sie
zu sagen wissen, ist, daß sie uns auf die
Alten verweisen — in der That eine Art
zu verfahren, die nichts anders als ge¬
fährlich scyn kann. Nicht jeder, der edel¬
einfältig schreiben soll, kann die Alten
lesen — das wäre fürwahr zu viel ver¬
langt; von dem aber, der eine solche For¬
derung thut, kann man mit Recht mehr
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verlangen. Er muß sieh erklären. Der
meiste Theil der Mensche», deren Stil
als mehr simpel genug getadelt morden
ist, hat, wenn er schrieb, immer eine ge¬
wisse Svanmmg Key sich verspürt, eine
gewisse Aufmerksamkeit, nichts zudringen
zu lassen, was schlecht wäre; nun wollen
sie ganz edel »nd schlechtweg schreiben,
lassen von dieser Spannung nach, und
nun dringt alles gemeine zu. Simpel
und edel-simpel zu schreiben erfordert
vielleicht die größte Spannung der Kräfte,
weil, bey einem allgemeinenBestreben
unserer Seclenkräftegefallen zu wollen,
sich nichts so leicht einschleicht, als das
Gesuchte. Es wird außerdem eine ganz
eigene Art dazu erfordert, die Dinge in
der Welt zu betrachten, die eher das Werk
eines nicht sehr belesenen schönen Geistes,
als eines Studiums des Alterthnms ist,

X 2



Wenigstens glaube ich, soll man die Sim-

plicität nie aus anderen Schriften zuerst

kennen lernen wollen. Wer so viel Latein

versteht, daß er den Horaz ohne Anstand

lesen kann, und nicht bloß an einigen

Sentenzen desselben Vergnügen findet,

sonder» spurt, daß, trotz einer oft über¬

raschenden Schönheit, dennoch sein Gefühl

immer mit dem Horazischen gleich geht,

der kann hernach den Horaz zu seinem

Unterricht lesen, und wird das, was in

ihm schönes liegt, alsdann noch mehr ent¬

wickeln. Wer aber gehört hat, Horaz

sey schön, liest ihn, ohne ihn wirklich

seiner Empfindung harmonisch zu finden,

merkt sich einige Jüge und ahmt ihn nach;

der muß entweder ein sehr feiner Betrüger

seyn, oder es wird allemal unglücklich

ausfallen. Ein solcher Schriftsteller wird

allemal glauben, er habe ihn übertroffc»,



so oft er eine Zeile niederschreibt, und
dieß zwar dcßwegen, weil er die Schön¬
heiten deö Horaz als absolut für sich be¬
stehend ansiehc, und nicht bedenkt, daß
sie in einer gewissen Verhaltniß mit der
menschlichenNatur stehen, die er nicht
kennt, also nicht weiß, wo der Punkt ist,
unter welchem keine Schönheit, und über
welchem keine Simplicitat mehr Statt findet,

» n

Nicht jedermann ist es gegeben, so zu
schreiben, wie es dem Menschen in srk>-
ktr.-iÄo zu allen Zeiten und in allen Wclt-
alrern gefallen muß. In einer Verfassung
der Welt, wie die jetzige, gehört viel
Kraft dazu, um immer im Wesentlichen
zu wachsen, und sehr viel Ballast, um
nicht, wenn alles schwankt, auch mit zu
schwanken. Auf diese Art natürlich zu
schreiben, erfordert unstreitig die meiste
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Kunst, jetzo da wir meistens künstliche
Menschen sind. Wir müssen, so zu reden,
das Costume des natürlichen Menschen
erst studircn, wenn wir natürlich schreibe»
wollen. Philosophie, Beobachtung, seiner
selbst, und zwar genauere Nanu lehre des
Herzens und der Seele überhaupt, allein,
und in allen ihren Verbindungen, diese
muß derjenige stndiren, der für alle Zeiten
schreibe» will. Das ist der feste Punkt,
wo sich gewiß die Menschen einmal wieder
begegnen, es geschehe auch wenn cs wolle.
Ist ein solcher Geschmack der herrschende,
so ist der Werth des menschlichenGe¬
schlechts, mit den Mathematikern zu reden,
ein Größtes, und kein Gott kann es höher
bringen. Wer nur für etliche Jahre, nur
für eine Messe, oder nur für eine Woche
schreibt, kommt mit wenigerm aus. Er
darf nur neuere Schriftsteller lesen, die Ee-



— Z27 —

sellschäften seiner Zeit besuchen, so gibt sich,

wofern er nur ein Mensch ist, wie man ihn

in die Haushaltung braucht, das übrige

von selbst. Der Gedanke, daß es so außer¬

ordentlich leicht ist schlecht zu schreiben,

hat mich daher oft beschäftigt. Ich meine

nicht, daß es leicht sey, etwas schlechtes zu

schreiben, das man selbst für schlecht hielt,

nein! sondern daß eS so leicht ist, etwas

schlechtes zu schreiben, das man für sehr

schön hält. Hierin liegt das Demüthigende.

Ich zeichne eine gerade Linie, und die ganze

Welt sagt, "das ist eine krumme'' — ich

zeichne noch eine, diese wird gewiß gerade

scyn, denke ich; und man sagt gar: o! diese

ist noch krummer. Was ist da zu thun?

Das Beste ist, keins gerade Linie mehr ge¬

zeichnet, und dafür anderer Leute gerade

Linien betrachtet, oder selbst nachgedacht.
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y-

Witzige und faktische Einfälle und

Bemerkung-:».

Bar re re erzählt in seinem Werk über

Guiana, daß die Wilden keinen in ihre

Gesellschaft anfnehmen, bevor er nicht eine

Menge harter Proben anSgestaudcn und

si y tüchtig gezeigt hat, Hunger und Durst

zu leiden, sich von großen Anleisen, Wespen,

Fliegen und andern, Ungeziefer auf das

heftigste stechen, und sich an verschiedenen

Stellen Schnitte in den Leib machen zu las¬

sen; kurz, die empfindlichsten Schmerzen

mit der größten Standhaftigkeit und Ge¬

duld zu ertragen» — Das ist doch mehr,

als das Magisterwcrdcn bcy uns.

«



Gespräch.

A. Ja die Nonnen haben sich nicht

allein durch ein strenges Gelübde der

Keuschheit, sondern auch noch durch starke

Gitter vor ihren Fenstern verwahrt.

B. O durch das Gelübde wollten

wir wohl kommen, wenn wir nur durch

die Gitter waren.

y K L-

Die Regeln der Grammatik sind bloße

Menscheiisatzungen; daher auch der Teufel

selbst, wenn er aus besessenen Leuten ge¬

redet, schlecht Latein geredet, wie man

das in der Geschichte des Urban Gran-

dier in Pitavals merkwürdigen Rechts-

Handeln mit mehrerem Nachlesen kann.
s '

Das Bekehre» der Missethater vor

ihrer Hinrichtung laßt sich mit einer Art

von Mästung vergleichen: man macht sie



geistlich fett, und schneidet ihnen hernach

die Kehle ab, damit sie nicht wieder

abfällen.
* v -!-

Du fragst mich, Freund, welches besser

ist: von einem bösen Gewissen genagt zu

werden, oder ganz ruhig am Galgen zu

hängen?

« « «

Zu S. habe ich einen Epiknraer

gekannt, cs war ein Kerl von 6^ Fuß

und von einer ungewöhnlichen Leibessiärke.

Cr gieng damals in das sechste Jahr, daß

er in der Karre gieng, wozu er Zeitlebens

verdammt war.

«- » s

Man hat so viele Anweisungen, den

Wein recht zu bauen, und noch keine, ihn

recht zu trinken. Er wachst nur gut unter

dem Schutz eines sanften Himmels, und



ähnliche Seelen müssen diejenigen haben,

die ihn am besten trinken. Derjenige, der

mehr als eine Bouteille trinkt, ohne ent¬

weder französisch, oder von seinem Mäd¬

chen zu sprechen, ohne mich seiner Freund¬

schaft zu versichern, ohne zu singen, ohne

irgend ein kleines Geheimniß zu verrathen

n. s. w. und der, der beym vierten Glas

mich hitzig fragt, ob ich ihn nicht für

einen braven Kerl halte, alle kleinen

Scherze krittlich abwagt, kurz der Un¬

glückliche, der beym Wein immer Schlage

haben will, und sehr oft auch bekommt,

thäten beide weiser, wenn sie Wasser

tränken.

tr n s

Es wäre vielleicht gut, wenn Redner

sich einen hohen Absatz am Schuh machen

ließen, um im Fall der Noch sich auf

einmal viel größer zu machen. Diese



Figur müßte, zur rechten Zeit gebraucht,

von unglaublicher Wirkung seyn.

Kein Wunder, daß sich Stutzer so

gern im Spiegel sehen: sie sehen sich

ganz. Wenn der Philosoph einen Spiegel

harce, in welchem er sich so wie jene

ganz sehen konnte, er würde nie davon

weg kommen.

A A r)'r

Der liebe Gott muß uns doch recht

lieb haben, daß er immer in so schlech¬

tem Wetter zu unS kommt.
n 'S

Vertheidigmig eines schlechten Autors.

Darf man Schauspiele schreiben, die

nicht zum schauen sind, so mochte ich

sehen, wer mir wehren wollte, ein Buch

zu schreiben, das nicht zum lesen ist.
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Uebcr die Horazische Regel:

r/r er?ruu?-r.

Ich sehe nicht, warum, da der Autor

selbst nur neun Monaie in Mutterleibs

gelegen hat, sei» Buch neun Ja lu e im

Pulte liegen soll? Ooer werden die Ge¬

danken besser, wenn sie, lange liege»?

Man kann sich nichts cinfaitigeles denken.

Mich wundert es gar nicht, wenn ein

Staat mit solchen Gesetzen nicht bestehen

kann. Gottlob kenne ich auch keine Pro¬

vinz i» Deutschland, wo die Gelehrten ihre

Werke neun Jahre liegen ließen;, doch sind

mir Beyspiele bekannt, wo Richter die

Horazische Regel befolgt haben: sie ließen

nämlich die Prozesse neun Jahre lang lie¬

gen, aber am Ende wurden sie gemeiniglich

schlechter entschieden, als in den Landern,

wo mail sie aus dem Stegreife entscheidet«

G



Jeder arme Teufel sollte wenigstens

zwey ehrliche Nahmen haben, damit er

den einen daran wagen könnte, um den

andern ins Brot zu bringen. So haben

Schriftsteller anonymisch geschrieben. Man

könnte sich dann mit dem einen noch weh¬

ren, wenn der andere abgcschnitten wäre.

« s o

Ich habe Leute gekannt, die haben

heimlich getrunken, und sind öffentlich be¬

soffen gewesen.
* « ü-

Sie streichen die Postwagen roth an,

als die Farbe dcS Schmerzcnö und der

Marter, und bedecken sie mit Wachölinncn,

nicht, wie man glaubt, um die Reisenden

gegen Sonne und Regen zu schützen,

(denn die Reisenden haben ihren Feind

unter sich, das sind die Wege und der

Postwagen,) sondern auö derselben Ursache,



warum man denen, die gehenkt werden

sollen, eine Mätze über das Gesicht zieht,

damit nämlich die Umstehenden die gräß¬

lichen Gesichter nicht sehen mögen, die

jene schneiden.
-K N K

Er läse so gern, wie er sagte, Ab¬

handlungen vom Genie, weil er sich immer

stark darnach fühlte.
» o «

Wenn man manche Histörchen genau

untersucht, so wird man immer finden, daß

etwas wahres darunter steckt, und zu¬

weilen etwas ganz anders, als man sich

anfangs vorstcllte. So sind z. B. die

Hexen, die man ehemals so sehr mit

Feuer und Wasser verfolgt hat, gar die

Geschöpfe nicht gewesen, die man sich ge¬

meiniglich einbildet; auch hat man daö

Verbrennen derselben ein wenig zu früh



eingestellt. Ich habe an die ie° Stellen

gesammelt, woraus ich beweisen kann, daß

die Heren der vorigen Welt eigentlich die

so genannten Kaffeeschwesrern der

jetzigen sind. Unter dem Nahmen Kaffce-

schwestern verstehe ich alle alten Frauens¬

personen, die in ihrer Jugend so viel ge¬

lernt haben, daß sie die Bibel, bis auf

einige Nomina p>vpria im alten Testa¬

ment, ziemlich fertig weglesen, und alle

Zahlen anssprechen können, wenn sie mit

Worten geschrieben sind; die, nächst den

biblischen Geschichte», sich hauptsächlich

auf die Privatgeschichte aller Familien in

ihrem Städtchen gelegt haben, und über

Schwangerschaften, Ehevcrlöbnisse, Hoch¬

zeittage und Kopfzenge Register halten;

die in jeder Krankheit eines jungen Mäd¬

chens den Bastard reifen sehen, und den

Mann und den Ball errathcn, der die



Ui'iach und die Gelegenheit dazu war; die

hvpmhetischen Ehen zwischen ledigen Per¬

sonen, und nicht selten reelle Ehescheidun¬

gen mit ihrem Geschwätz fristen, kurz

alle unverständigen, plappernden, besuchen

gebenden, alten Weiber, die eben so sehr

die Pest und das Verderben der guten

Gesellschaft, als die verständigen Matro¬

nen und ehrwürdigen Mütter die Jürde

derselben sind. Die Heren schwammen

auf dem Wasser ist ein bloß figür¬

licher Ausdruck, und soll nur so viel heißen,

daß eigentlich Thee und Kaffee ihr Ele¬

ment sey, und ich glaube im Ernst, daß

unsere neuen Heren im Kaffee nicht er¬

sauft werben können, denn ich habe selbst

einmal eine eg Tassen trinken sehen, da

die frischesten westphalischcn Viehmägde

an vieren sterben. Daß sie am i. May

auf einem Besen reiten, hat mir von

Y



Anfang an am meisten zu schaffen ge¬

macht, denn ich habe zwar öfters in

meinem Leben Virkenbesin und Kaffce-

schwcstcrn beysammcn gesehen, aber alle¬

mal ritt das Birkenholz auf der Kaffce-

schwester. Ferner da im Mittlern Latein

ein Busch oder Besen .-,?<§ heißt, so

hatte cs leicht seyn können, daß jemand

den Bösen, als welches de» Teufel be¬

deutet, mit dem allerdings die Here»

sowohl als die Kaffeeschwestern viel zu

thun haben, mit dem Besen verwechselt.

Aber so wahrscheinlich auch dieses man¬

chem scheinen möchte, so wird doch der

Denker auch hier die Schwierigkeit finden,

die wir vorhin bcy dem Birkenholz fanden.

Denn nach dieser Erklärung hatten die

Heren zwar den Teufel geritten, aber sie

könnten alsdann unsere Kaffeeschwestern

nicht seyn, denn die reitet umgekehrt
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der Teufel. Sonst heißt ja bekanntlich

die großbarrige Schwalbe, die Ziegenmel¬

kern', wem',i ihrer Neigung zum trinken,

in manchen wandern die H e r e, waS war

also nau!'lieber, alr daß man die Melke¬

rinnen der Kafsiekanncn eben so nannte?

Es ist nicht zu langnen, daß ein

Quartanr, der so dick, als breit ist, die

herrlichste und schönste Bncherform hat:

erstlich erweckt die Gleichheit der Dimen¬

sionen die Joee von Fülle und Solidität,

dann sieht er dem berühmten Altar des

Apolls ähnlich, und das zeigt gleichsan»

das praccksiui numon.
^

Eine einzige Seele war für seinen Leib

zu wenig, er hätte zwepen genug zu rhu»

geben können.
n «-

V 2
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Auf einer Charte von Wesiphalen könn¬

ten die gefährlichen Stellen mit ^ von

einem Rade oder einem Todtenkopf an¬

gegeben werden: oder (^) Der

Vorschlag paßt noch auf manche andere

Gegenden Deutschlands.

s n

Anfdic Frühlingsdieht.e r.

Es ist mit ihren Versen, wie mit den

Krebsen, sie tauge» nur in den Monaten,

in deren Nahmen kein r ist.

n « -s

Der große Geist.

Er hatte die Eigenschaften der größten

Männer in sich vereinigt; er trug den

Kopf schief, wie Aler ander, hatte

immer etwas in den Haaren zu nisteln,

wie Casar, konnte Kaffee trinken, wie

Leibnitz, und wenn er einmal recht in



seinem Lehnstuhl saß, so vergaß er Essen

und Trinken darüber, wie Newton, und

man mußte ihn, wie diesen, wecken; seine

Peiücke trug er wie Dr. Johnson, und

ein Hosenknvpf stund ihm immer offen,

wie dem Cervantes.

4k Hk

"Die Wälder werden immer kleiner,

das Holz nimmt ab, was wollen wir

ausangen?" O wenn die Wälder ans-

gehauen sind, können wir sicherlich so lange

Bücher brennen, bis neuer Vorrath an-

gcwachsen ist.
* -s »

Der Vorschlag, Bücher zu brennen

und dadurch wieder in Hanf und Flachs

zu verwandeln, ist aller Aufmerksamkeit

eines Patrioten würdig. Eigentlich werden

doch nie Kriege gegen Bücher geführt,

denn die Scharmützel der Gewürzkramer
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vermindern die Bevölkerung gar nicht.

Man sollte Bücher einl'efern lassen, wie

Sperlingsköpfe an manche» Orren.

n n

Wenn der Mensch seinen Körper ändern

könnte, wie seine Kleider, was würde da

ans ihm werden! oder wenn aus den

Kleidungsstücken der Frauenzimmer immer

daS würde, was sie sich statt derselben

hatten kaufen sollen!

» -r- n

Versuch über die Nachtwächter.

Ich selbst bin ein Nachtwächter, meine

Herren, zwar nicht von Profession, son¬

dern ein Diletlauie; ich kann nämlich des

Nachts nicht schlafen, und habe es darin,

so wie Dilettanten gemeiniglich, ohne Pra-

lcrey zu reden, weiter gebracht, als die

meisten von Profession,

« »
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Es ist als ob unsere Sprachen verwirrt

waren: wenn wir einen Gedanken haben

wollen, so bringen sie uns ein Wort, wenn

wir ein Wort fordern, einen Strich, und wo

wir einen Strich erwarteten, steht eine Zote.

Eine lustige Situation wäre folgende

zwischen zweyen Complimenten - Machern;

sie müssen zugleich sprechen, sie verstehen

sich nicht und jeder will dem andern zu

Gefallen reden:

A. Ich dachte, dieses wäre j
sehr nvthig I

B. Ich dachte, dieses wäre j
sehr unnvthig. j

A. Erlauben Sie gütigst, ich j
wollte sagen unnötbig >

V. Verzeihen Sie gütigst, ich >
wollte sagen uöthig j

«. s. w.
^
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Eine Scene aus dem Duodrama zweycr

Zwillinge in Mutrerleide.

A. Haft du gestern gehört, was die

Hebamme gesagt hat?

B. Nein, ich habe geschlafen. Was

sagte sie denn?

A. Es würde nun nicht über acht Tage

wahren, so sollte der kleine Junge berauö.

V. Horch,! ich höre wieder Musik,

wenn nur die Mutter nicht tanzt! Ich

habe mir bcy dem letzten Ball hier die

Hüsie verrenkt, das thut mir abscheu¬

lich weh.

A. Und ich stieß mir die Nase aufs

Knie, daß ich sic gar nicht mehr finden

kann; und der Himmel weiß, was die

Mutter getrunken har, höre Bruder, ich

war Pudel dick. Du kannst gar nicht

glauben, was mir da seltsam ward. Die
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Kugeln zu beiden Seiten der Nase sind

auch Ohren, Bruder, ich hörte Worte

damit, die ich nicht sprechen kann, denn

wenn ich sie sprechen will, so höre ich

sie nur mit den Seiten-Ohren.

B. O das habe ich oft, ich stieß mich

neulich an eines der Vorder-Ohren, da

hörte ich ein Wort, das klang wie spitz.

« -s

Vergleichung nnserS neuern Stils mit

de» englischen Gärten.

Jedermann muß wissen, wenn er es

auch nicht fühlt, daß die englischen Gär¬

ten die vortrefflichsten find, so daß ich

überzeugt bin, die Natur hat es schon

hundertmal bereut, daß sie den Schaf-

Hauser Wasserfall nicht gerade den Ruinen

von Palmyra gegenüber, und den Mont¬

blanc aus die Lüneburger Heide gesetzt



— Z46 —

har, wodurch nicht allein jene ganze Ge¬

gend, sondern auch hauptsächlich der Pro¬

spekt vom Baumhause zu Hamburg ge¬

wonnen haben würde. Nun aber betrachte

man einmal die englischen Garten: Da

schlangelt sich ein angenehmer Weg von

einer Wertelmcile nach einem Earrcnhanse

hin, das kaum einen Büchsenschuß vor uns

liegt; eben so führen uns unsere Schrift¬

steller nach ihrem Gegenstände hin - so

wie dorr zu beiden Seiten die herrlichsten

Lorbeerbäume, das mir Trotteln behän¬

gend klüburnnin, der reizende Tulpenbaum

und die schone Acacia unter der deutschen

Eiche steht, so wandelt hier Herz und

Ohr durch die sanftesten Sentenzen-Mi¬

schungen in angenehmer Ungewißheit dahin,

ob wir den po'irten Aögling von Ver¬

sailles oder einen von Hermanns Adju¬

tanten sprechen hören; es stehen da ioni-
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sche Wörter neben allbrittischen, und Lemgo

und Rom umarmen sich. — Dort sicht

man hinter Brombeeren und ausländischem

Unkraut den Wolken spornenden Obelisk

emporsteigcn, gerade so wie hier, unter

dem angenehmsten verworrenen Räsonne¬

ment, sich die asiatische Periode in einen

Schluß erhebt, den man da nicht suchen

sollte. Und so wie dort die schönsten über¬

goldeten Vasen aus Holz, die schönsten

Gvltcrstatucn bey mnthwilligcn Faunen

stehen, so steht hier die reizendste Pracht-

Moral umarmt von der lieblichsten Zote,

n. s. w»

« « «

Das Wort Laune wird heutzutage

fast in einem so weitläufigen Sinne ge¬

braucht, als das Wort Butterbrot.

« v



Z48

Die Zeitunasschreiber haben sich ei»

hölzernes Kapellchen erbaut, das sie auch

den Tempel des Ruhms nennen, worin

sie den ganzen Tag Portraits anschlagen

und abnehmen, und ein Gehammer machen,

daß man sein eigenes Wort nicht hört»

s n

Zu J ezn gibt es eine Art Pup¬

pen, die in altern Zeiten gemacht worden

sind, wogegen Vaucansons Ente und Flö¬

tenspieler bloße Nürnberger Waare ist.

Die Kunst dergleichen zu verfertigen, ver¬

stehen die Einwohner nicht mehr, seitdem

sie sich sehr stark bemühen, historisch genau

zu wissen, was die Alten gewußt haben,

ohne sich um die Erwerbung eben des

Geistes der Alten sonderlich zu bekümmern.

') Der Nadme einer erdichteten Insel, deren Ge¬

schichte zu schreiben der Verfasser einmal Wil¬

lens gewesen senn mag; wenigstens finden sich

verschiedene iLeytrdge dazu in seinen Papieren.
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Ich habe sie öfters auf der Straße gehen

sehen, und allemal, ehe ich cs wußre,

und noch oft nachher, für wahre Men¬

schen gehalten. Die Verehrung gegen

diese Puppen geht so weit, daß man eini¬

gen sogar Ehrcntiiel gegeben hat. So

hatte z. V. eine, die sehr leserlich sch, ei¬

ben konnte: es lebe der Fürst, Len

Titel eines geheimen Cabinctsekretärs be¬

kommen; und eine andere, die eine kleine

Elektrisirmaschine beständig leysrte, hieß,

Professor der Physik und Mitglied der

Academie der Wissenschaften.

Ein Philosoph auf der Insel Zezu

hatte die Frage aufgeworfen: Wenn sich

ein Mensch in einen Ochsen verwandeln

könnte, ob das als ein Selbstmord all¬

zusehr», und der Ochse straffällig wäre?

«> s »
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HerknleS wird mit einer^ Löwenhaut

gewählt, um seine Thateu anznventen;

Misere Jäger müßte man mit einem Ha-

sensell über dem Kopf mahlen, und Misere

kritischen Herkulesse mit dem Felle eines

armen Dichters, dem man, um cs kennt¬

lich zu machen, noch einige Lorbeerblätter

um den Kopf, und eine Feder hinter dem

Ohr lassen 5önnte.

4» N »

Die Bcwegungsgründr, woraus man

etwas thnt, konnten so wie die z r Winde

geordnet, und ihre Nahmen auf eine ähn¬

liche Art formirt werden, z. B. Vrot-

Vrvt-Nuhm, oder Ruhm-Ruhm-

B r o t.

Es macht den Deutschen nicht viel

Ehre, daß einen anführen (was sonst

mit anleiten synonym ist) so viel heißt.
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als einen betrügen. Sollte das nicht
ein Hebraismus ftyn?

Ich weiß gar nicht, waö ihr Leute
wolle; ich bin gar nicht einmal M-llcns
ein großer Manu zu wer Len, und das
härtet ihr mich wenigstens vor der Hand
erst fragen müssen. Meint ihr denn, um
einem Sünoer einmal mir der Geißel über
den Wirbel zu hauen, müsse man eine
Löwen-Stärke besitzen? Man braucht
kein großer Mann zu ftyn, um jemanden
die Wahrheit zu sagen, und ein Glück

für uns, daß auch der arme Teufel Wahr¬
heiten sagen kann.

rftr rH rtz

Der Mann hatte so viel Verstand,
daß er fast zu nichts mehr in der Welt
zu gebrauchen war.

K 4>> «
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— ein Neben-Ka¬

pitel in einem Buch.

» «- «

Dieses ist eine Theorie, die meines

Erachtens in der Psychologie eben das

verstellt, was eine sehr bekannte in der

Physik ist, die das Nordlicht durch den

Glanz der Häringe erklärt.

«-

In England sind jetzt die so genann¬

ten yschsr wseliL Verzierungen 10 ein-

gcrissen, daß man, glaube ich, endlich

Denkmahlcr in Westminster-Abtey davon

machen wird. Ueberhaupt wäre es nicht

übel, wenn mancher Gelehrter sein ver¬

fertigtes Makulatur stampfen und seine

Büste daraus verfertige» ließe.
*

Wir sind so albern, daß wir immer

auf das Natürliche dringen, andere
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Nationen sind klüger. In London heißt

/rs -r ,,arttr.2/ nicht ein Haar weniger

als, er ist ein dummer Teufel, und

wer weiß nicht, daß natürlicher SohII

so viel ist als ehrloser Bastard, und daß

dergleichen Menschen in vielen Lander»

Deutschlands von allen Ehrenstellen aus¬

geschlossen sind, wozu nur die unnatür¬

lichen gelangen können?

« -r K

Daß die Arbeiten des Geistes auch

den Körper angreifen, pflegte Jener zu

sagen, könne er deutlich daran spüren,

daß, wen» er Nepperische Stäbe Zuschnitte,

er oft so müde würde, als wenn er Stans

gen für seine Baumschule spitzte.
« S

In den glücklichen Zeiten der Barbarei),

da hatte man doch noch Hoffnung, einmal

mir der Zeit ein guter Christ zu werden.

Z
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Man durste nur regelmäßig in die Kirche

gehen, und dem lieben Gott von allem, was

er einem gab, wieder etwas zurückgebcn,

dessen Besorgung noch dazu die Geistlichkeit

übernahm. Aber heutzutage ist cs kaum

mehr möglich, diesen Titel zu erlangen.

In eben diesem goldenen Alter war cs,

wo mau noch etwas auf ein Buch hielt.

Eine Gräfin von Anjou bezahlte für ein

Homrliarium deS Bischofs Haimo zu Hal-

hcrstadt zweyhundcrt Schaafe, fünf Mal¬

ter Walzen, und, glaube ich, eben so viel

Malter Rocken und Hirsen. — Zweyhun-

dert Schaafe für einen Band Homilien,

das klingt doch noch wie ein xio labore.

Aber fragt einmal jetzt einen Halbcrstadti-

schcn Domherrn, was man für feine em¬

pfindsamen Predigten kriegt? Keine Ham-

melökeule.,

s s c-



Was? man muß re die Sache verstehen,

wenn man darüber dispnuren wollte? Ich

behaupte, daß zu einen, Disput nothwen-

dig ist, daß wenigstens einer die Sache

nicht verstehe, worüber gesprochen wird;

und in dem so genannten lebendigen Di¬

spüc in seiner höchsten Vollkommenheit

dürren beide Partheyen nichts von der

Sache verstehen, ja sie müssen nicht ein¬

mal wissen, was sie selbst sagen. Das

ist Lnlly'ö ganze Kunst ch: Es ist kein

Arcamün, sonor, n ein Nächst!; er hatte

die Welt znn, Resten, wie mancher Phi¬

losoph vor und nach ihm. Wir besitzen

alle diese Kunst, und sie ist offenbar in

der Kunst, Prose zu reden, schon mit«

") die Kunst von allen Dingen
sinnlos zu schwatzen, ist eine Erfindung von

Llaymundus Lullus, einem berüchtig¬
ten Scholastiker des drcyzehnten Jahrhunderts

Z -
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begriffen. Als ich in England war, dispn-
tirte man auf allen Bierbanken, Kaffee¬
häusern, Kreuzwegen und Landkutschen
über die Amerikaner nach den Regeln deS
lebendigen Disputs; und selbst in dem
Rath der Aldermänner, an dessen Spitze
Wilkes stand , wurde nach diesen Regeln
dispntirt. Ja als einmal ein einfältiger
Tropf anfstand, und zn bedenken gab, ob
es nicht einigermaßen gut wäre, die Sache
ernstlich zn prüfen, ehe mau einen Ent¬
schluß faßte, so antwortete ein anderer
Mann ausdrücklich, daß, da dieses zn
weit führen würde und mühsam wäre, der
Entschluß ohne weitere Untersuchung ge¬
faßt werden müßte — welches auch da¬
mals, weil cs fast Essenszeit war, ge¬
nehmigt wurde.

P « *
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Verlheidignng unserer Odensauger.
Menschenverstand ist eine herrliche

Sache, allein das unbeholfenste, unbrauch¬
barste Ding von der Welt bey solchen Ge¬
legenheiten, wo man ihn nicht nblhig hat.
Wer sagt euch denn, daß ihr ihn brauchen
sollt, wenn ihr eine Ode lesen wollt?
Sie sind bey schlummerndem Menschen¬
verstand geschrieben, nnv ihr benrtheilt
sie bey wachendem. Mit einem Wort, das
rechte Werk ist da', aber ihr bringt den
rechten Kopf nicht mit. "Horaz, sagt
ihr, hatte ganz andere Oden geschrieben,
es waren Zeilen darin, die bewundere
man immer mehr, je alter man würde
und je öfterer man sie läse, da hingegen
die meisten deutschen Oden immer einfäl¬
tiger klängen, je öfterer man sie wieder¬
holte." — Kann man sich eine malitiö-
sere, Liscovischere Art sich zu erklären
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aussinnen? Ich glaube einem steinernen

Apostel müßte die Geduld ablanfcu. Ihr

Haubcnstöcke, wer sage euch denn, daß

ihr uniere Odeisianger mit dem Horaz

vergleichen soll,? Was? Horaz lebte an

einem der ersten Höfe der Welt, und in

einer Stadt, die das Herz dc-h an^üsch-

lichen Geschlechts, .genannt werden könnte,

da konnten die Gassenbtiben (Hiiegüiik

sgunt jiomines auf jedem Kirchhof oder

hinter jeder Mauer sehen, wenn sic nur

die Augen.aufrhun wollten. Da war cs

frcylich eine gewaltige Kunst den Men¬

schen zu kennen. Wahrheiten, bey deren

Erforschung wir jetzt alle unsere Physio¬

gnomik au; hieten, und bey deren B-wun-

derung uns die Augen über - und die Na¬

senlöcher anfgchen — wißt ihr was die in

Nom waren? Kaffecdisconrse, nichts wei¬

ter; Dinge, ühcr die jeder Betrüger noch



fünfzig Staffeln hinausgchen mußte, wenn

er seine Künste spielen mellte. Ich hätte

fast Lust, die feinen Herren, die unsere

Almauachs.Sänger mit dem Horaz messen

tonnen, und gewiß mit mehrerm Recht,

mit gewissen Original-Köpfen zu ver¬

gleichen, die in Eelle in einem gewissen

Hause eingeschlossen sitzen. Einfältige

Streiche! Unsere Odcndichtcr sind meistens

junge, unschuldige Tropfe, die in kleinen

Städten leben und singen, wo alle Ein¬

wohner einerley hoffen, einerlcy fürchten,

einerlei) Horen und einerlei) denken; wo

zwanzig Köpft in einer Gesellschaft immer

für Einen gelten; Leute, die aus Dichter

lesen Dichter werden, so wie man aus

Büchern schwimmen, oder aus Rugenda'S

Bataillen die Kriegskunst lernt; uncrfahrne

Menschen, davon jeder etwa ein Dutzend

eigene und zwei) Dutzend geborgte Ideen



baar liegen hat — da läßt sich damit

über die Welt handeln. - Außerdem

gibt es ja zweyerlcy Oden: gelehrte,

für Geist und Ohr, und ungelehrte,

für das Ohr allein, und zu den letzicrn

braucht mau kaum einmal vom Weibe ge¬

boren zu scyu« Wenn man etwas Sil-

bcnmaß in den Ohren har, und dabey

zwanzig bis drcvßig Oden als Stimulan¬

tia liest, so möchte ich das Gesicht von

dem Sterblichen sehen, der nicht eine Ode

wiederhallen konnte, die jeden poetischen

Primaner zur Bewunderung hinrisse. Kurz,

solche Compositivncn muß man gar nicht

mit dem Maßstabe messen, mit dem mau

Hagedorns, Utzcns und Ramlers Ode»,

miß ; sie gehören zu einer ganz andern

Klaffe von Composüion, und sind das in

der Poesie, was Jakob Böhms unsterb¬

liche Werke in Prose sind, eine Art vor?



Pickenick, wobey der Verfasser, die Worte,
und der Leser den Sinn stellen. Will
dieser nicht, oder kann er nicht, gut, so
laßt crs bleiben: zu einem solchen Kränz¬
chen finden sich immer Leute.

Fragment.
Witzige Schriften wollten sie. Da

regnete, blitzte und hagelte es Epigram¬
men. Wißt ihr, was die Antwort war?
Die alte abgedroscheneSentenz: es gäbe
hundert witzige gegen Einen, der Ver¬
stand hätte. Wer konnte es alsdann den
Spottvbgeln verdenken, von denen es in
Deutschland wimmelt, wenn sie die Welt
mit verständigen Schriften anfüllten, ich
meine mit solchen, in denen kein Gran
von Witz anzntrcffen ist? Daher nahm
die verständige Comödie, die verständige



Farce, unsere verständige Satire ihren

Urjpning; ja man machte sogar verstän¬

dige Wortspiele.
s >n° «-

Jch kann nicht unterlassen, den Lesern

oder vielmehr den Verlegern zu melden,

daß iä> endlich, nach einer fast fünfzehn¬

jährigen Lectüre de» größten Schriftstel¬

lers, den. mir haben, ich meine Jakob

BvhmS, einige Paragraphen in ihm so

verstehe, als wenn ich sie heute selbst ge¬

schrieben hatte. Es sind offenbar Weissa¬

gungen, und wer sich nur etwa» im Zu¬

lun fugen umgcsehen hat, roird eingestehcn

müssen, daß sie auf die fürchterlichen

drey 7 gehen-, die wir jetzt in unserer

Iahrzahl (1777) haben, und feit tausend

Jahren nicht gehabt und erst in tausend

Jahren wieder haben werden. War nicht

1555 der Religionsfriede, und brannte
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nicht >666 London ab? Ich werde aber

die letzte Hand nicht eher an das Werk

legen, als bis sich die Begebenheiten selbst

werden ereignet haben.
-2 K

Ich habe auf Schulen junge Geschöpfe,

die ausfahcn, als könnten sie-gar nicht,

oder doch wenigstens gar nichts sprechen,

sogar hebräisch sprechen hören, so daß

den Zuhörern die Haare zu Berge, und

die Augen-Achsen parallel standen. Ich

erinnere mich nie ein ähnliches Erempel

bcy andern Nationen gelesen zu haben,

ein einziges ausgenommen, das, wo ich

nicht irre, zu Bileams Zeiten vorgefallen ist,
N N N

Es ist keine Kunst etwas kurz zu

sagen, wenn man etwas zu sagen hat,

wie Tacitus. Allein wenn man nichts zu

sagen hat, und schreibt dennoch ein Buch,
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und macht gleichsam die Wahrheit selbst

mit ihrem ox Iiikilo nibil sir zur Lüg¬

nerin, das heiße ich Verdienst.

Auf einer meiner Reisen wurde ich in

ein Cabinet von Büsten und Sratücn ge¬

führt. Mir gefiel, trotz der vielen alten

thcnren Köpfe, die Büste eines Demokrits,

der etwa 50 bis 60 Jahr alt seyn mochte,

mehr als alles. Allein um mich nicht

von der Iran, die das Cabinct zeigte,

anslachen zu lassen, sic! mein Lob auf

einen alten Calignla, der die Zeichen der

Auferstehung, römische Gartenerde, noch

hinter den Ohren hatte, und die Frau sagte,

ich müßte ein Herr von Geschmack seyn.

-S L-

Nachdem wir nun die Natur durchaus

kennen, so sieht ein Kind ein, daß ein

Versuch weiter nichts ist, als ein Com-
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pliment, das man ihr noch macht. Es

ist eine bloße Ceremonie; mir wissen ihre

Antworten schon vorher. Wir fragen die

Natur um ihren Cousins, wie die großen

Herren die Landsiande.

"Wie gehts?" fragte ein Blinder

einen Lahmen. Wie Sie sehen, antr

wertete der Lahme, ganz passabel."
>2 N H

Wenn ich die Genealogie der Dame

Wissenschaft recht kenne, so ist die

Unwissenheit ihre altere Schwester;

und ist denn das etwas so himmelschreyen-

dcs, die ältere Schwester zu nehmen, wenn

einen die jüngere auch zu Befehl steht?

Von allen, die sie gekannt haben, habe

ich gehört, daß die älteste ihre eigenen

Reitze habe; daß sie ein fettes, gutes

Mädchen sep, die eben deßwrgen, weil
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sie mehr schlaft, als wacht, eine vortreff¬
liche Gattin abgibt.

Ä N

So schreiben, wie H..., ist unchrist-
lich gegen die Nachwelt; denn nun werden
neidische Wortklauber manche spater» Er¬
findungen schon in diesen Schriften finden
wollen, obgleich der ehrliche Mann mit
keiner Sylbe daran gedacht hat.

Prophetische Blicke in einen Meß-Catalog
vom Jahr 1868 "):

Abbt vom Verdienste. Paris »867.

Alb Handlung von den im vorigen Jahr¬
hundert üblichen so genannten Deut¬
schen Gesellschaften, und ob in
Jena eine gewesen, welches geleug¬
net wird.

') 2m Jahr 176g gelchrirken.
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Abhandlung von der Art zu critifiren

vor und nach dem großen Krieg, mili¬

tärisches Verfahren der Zeitungsschrei¬

ber und der so genannten Offensiv,Cri-

tiker überhaupt.

Gleims sammtliche Werke mit Kupfern

von den besten Meistern in und außer

Deutschland. Wien i868.

Geschichte der ökonomischen Gesellschaf¬

ten des vorigen Jahrhunderts, des dar¬

aus entstandenen Verfalls des Acker¬

baues, der Hungersnoch der Scribenten,

und daher erfolgten Ucbcrsetzungsgeisies

in Deutschland.

I. B. C. Schuhmachers in Augspurg, Vor¬

schlag die Schuhsohlen nach der Rad¬

linie zu krümmen, nebst einem Anhang,

worin gegen Winkelmann behauptet wird,

daß der Vatikanische Apoll keinen guten

Stiefelfuß gehabt habe.
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Don den Schimpfwörtern der alten Deut¬

schen, Antichrist und Auticritikus. Er¬

furt 1860.

^

Leute werden oft Gelehrte, so wie

manche Soldaten werden, bloß weil sie

zu keinem andern Staub taugen. Ihre

rechte Hand muß ihnen Brot schaffen; sie

legen sich, kann man sagen, wie die

Baren im Winter hin, und saugen aus

der Tatze.

« » K

Die Varbarey ist eine Sündffnlh über

die Wissenschaften gewesen, welche der

witzelnde Frevel einiger römischen bssux

esprirs über dieselben gebracht hat; sie

ist in bcynahe zweytauseud Jahren noch

nicht ganz vertrocknet, selbst in Deutsch¬

land sichen hier und da noch starke Pfützen,
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wie Seen, wo gewiß keine Taube ein

Nelblatt finden würde.

Nachahmung der englischen

Gestern disputirte unter dein Vorsitz des

Hrn. Lcibmedikuö —

Ein Hengstfüllen mir einem weißen Pleß

vor dem Kopf.
-r- ^ n

Eine Jungfer von gutem Herkommen

wünscht als Kammermädchen ans

zukommen

Hinten steht die Jahrzahl 1719.

'I- Ä

') Man inuß sich vorsteilen, das Lesen geschehe
in einem öffentlichen Blatte worin sowohl
PolitNchs, -olS fielchrte Neuigkeiten, Avertiffs-
mmts von allerlei Art, u. s. w. anzntreffen
sind', der Druck jeder Seite seti in zwei) oder
Mehrer- Columncn qeihellt, und man lese dis
Zeile» queer durch, aus einer CoillUINe
in die andere.

Aa
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Es wird eine Köchin gesucht, die mit Bach?

werk umzugchcn weiß

In zwei) Personen eingerichtet, nebst etwas

Keller-Raum.

s

Ein junger starker Kerl, der schon als

Reitknecht gedient —

Vertreibt Vapeurs und Mnticrznfalle in

kurzer Zeit.

Heute wurde Frau N... von Zwillinge,,

entbunden —

Wer auf zehne pranumerirt, kriegt eines

umsonst.

n n

Dem Förster zu W... ist gestern ein

junges Rind von der Weide ent¬

laufen —

Um künftigen Sonntag seine Antrittspre¬

digt zu halten.
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Neulich gab der Cbnrfürst dem Capitel ei»

splendides Diner —

Drey Personen wurden gerettet, die übri¬

gen ersoffen.

Är :"r Ä'

Die drey Damen, deren gestern Erwäh-,

mmg geschehen —

Können immer eine Stunde vor der Auction

besichtigt werden.

« ^ cr

Am iZ. dieses schlug der Blitz in die hiesig?

Kreuz-Kirche —

Und setzte Tages darauf seine Meise weis

ter fort»

^

Die Vermahlung des Grafen von P ..» ist

glücklich vollzogen worden —

Es hat aber Gottlob! nicht gezündet,

Ä ^

Na 2

ß
> !

^ >!.
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Den irten starb ein Man» in seinem

urteil Jahre —

Und bekam in der Tanfe die Nahmen

Friderika Sophia.

Die neue Galanterie - Kramcrin am Markte

verkanst —

Schnupfen, Kopfweh und andere Zufälle.
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Witzige und komische Ausdrücke
und Vergleichungen.

Dieser Satz gehört mit unter die of-
fici» ellen.

Er kann sich den ganzen Tag in einer
warmen Vorstellung sonnen.

Sie sind so sehr unterschieden, als
schwarz von weiß; also so sehr als ein Pe-
ruquenmachcr von einem Schornsteinfeger.

Er speyt Geheimnisse und Wein.

Herr P... hat diese Messe ein Werk
vom Stapel laufen lassen.

Er mäanderte wohl dreymal um die
Stelle herum.

Er speiste so herrlich, daß hundert
Menschen ihr; unser tägliches Brot



Hieb uns heute davon hatte erfüllt

werden können.

Zeit urbar machen.

Er war das bey der Sache, was der

Schwanz-Meister bey der Ramme istt

er commandirle, führte den dicksten Strick,

und arbeitete am wenigsten.

Er spricht mit dem Maule wie der

Franzose, mit Handlungen wie der Eng¬

länder, mit den Achseln wie der Italiener,

vdcr mit allen dreycn wie der Deutsche.

Man könnte ihn den Zaunkönig der

Schriftsteller nennen.

Wenn sein Wagen fuhr, so glaubte

Watt imitier es käme eine Feuerspritze-

wohlverstanden, eine in der Richtung von

der Brandstätte' nach dem Spritzenhause.

Zwcy auf einem Pferde bey einer Prü¬

gelet) ein schönes Sinnbild für eine Staatö-

vcrfassunge
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Von dem Virkenbaum gilt oft mehr,

als von den Künsten, das Ovidianiiche

?rc>5skkor kliklokozibign extr-ioictinariso.

Das Doctonverden ist eine Coufirma-

tion des Geistes.

Blitztrnnkcne Wolken, Spotttrunken»

Es regnete so stark, daß alle Schweine

rein, und alle Menschen dreckig wurden.

Die Störche und Kraniche können kaum

so rar in England seyn, als die Louisd'or

dey ihm. Zuweilen ließ sich ein halber

Gulden so wie eine Marzschwalbe sehen,

verschwand aber bald wieder.

Sie ist am kurore Werlkwriuo ge¬

storben.

Er war ein Zwikling skopf, das

ist, er hatte, ohne eine Mißgeburt zu

seyn, die Kopfkräste von Zweyen.
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Er ist jetzt in Paris und compilirt
Krankheiren und Narrenspossen.

Eine zweyschläfrige Frau.
Ein einschläfrigerKirchstuhl.
Docker der Thanakolvgie.
Mit dein Band, das ibre Herzen

binden sollte, haben sie ihren Frieden
strangulirt.

Die Thetis, die den Bacchus umarmt,
wäre ein herrliches Schild für unsere
Weinschenken.

Eine Vorrede könnte Fliegenwedel,
und eine Dedication Klingelbeutel be¬
titelt werden.

Das hat ihm sicherlich sein 6isbc>Ins
kamilisris eingegeben.

Der Satz muß noch mit einem Bruch
wultiplicirt werden.

Ein Schulmeister schreibt an einen an¬
dern ; da heißt es recht Unimur
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Den Hintern mit dem Birken-Pinsel
roth mahlen.

Der Herbst zahlt der Erde die Blat¬

ter wieder zu, die sie dem Sommer ge¬
liehen har.

Nicht alle, die Wohlgeboren sind,

sind Wvhlgestorben, oder im Reiche
der Tobten Hochedelgestorbene.

Wir haben mehr Titulär-P hilv-

sophen, als wirkliche.
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II.

Allerhand»

Unsere Gelehrten verfallen in den Feh¬
ler der Kramer in den kleinen Städten,

sie kaufen nicht an der Stelle, wo eö
wachst, sondern lassen cs sich lieber erst von
einem Engländer oder Franzosen herbey-
schaffen. Das' ewige "unfern Lands¬
leuten bekannt machen!" Warum

suchen wir unfern Landsleuten nicht den
Geist einznpiagen selbst zu versuchen, und
immer auf daS Vesscrmachen zu denken?

Beschreibung eines sonderbaren
Bettvorhangs.

Im Jahre 1769 gen uh ich auf den
Gedanken, allerlei) Gesichter auf einem



-
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Vogen Papier neben einander zu zeichnen,

die meistens etwas lächerliches an sich

hatten. Wenige Personen, denen ich das

Papier verlegte, konnten sich des Lachens

enthalten; durch kein Buch hatte sich dicß

so bald erreichen lassen. Ich hatte aber

noch nicht vierzig Kopse gezeichnet, als

ich mich schon erschöpft fühlte. Die Zu-

satze kamen nur selten» Im folgenden

Jahre legte mich ein kleines Flußsieber in

ein Vette, das einen schrägen Himmel

hatte, durch dessen nicht gar dichtes Ge¬

webe, das noch dazu aus ziemlich un¬

gleichen Faden bestand, die weiße Wand

durchschicn. Hier zeigte sich eine Unzahl-

bare Menge der seltsamsten und drolligsten s

tzsi sichrer. Ich konnte in einer Flache, M

die kaum so groß als ein Quartblatt war,

über hundert herausbritigen > und jedes

hatte mehr Ausdruck und Eigenthümlich- ^
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keit, als sonst in den gezeichneten Ge¬

sichtern auzntreffen ist, die unverbesser¬

lichen Kopfe von Hogarrh ausgenommen,

mit denen sic viel ähnliches hatten. Wenn

ich einen Kopf halte, so nahm ich seinen

Mund znm Auge, und den Augenblick

stand ein neuer da, der mich bald an-

lachclte, bald ansterschte; ein dritter lachte

mich aus, und ein vierter blickte mich

höhnisch an. Es ist unmöglich, alle die

hustenden, niesenden und gähnenden Stel¬

lungen zu beschreiben, die sich mir vor-

stcllten. Hatte ich sie mit eben der Kraft

zeichnen können, mit welcher sie sich mei¬

nem Auge und meiner Einbildungskraft

darstcllten, ich würde gewiß diesen Vor¬

hang verewigen. — Leonardo da Vinci

soll diese Beschäftigung jungen Mahlern

empfehlen.

H Hr V



Im Jahr 1711 ereignete sich ein großer

Unfall in Lyon: ein murhwilligcr Feld¬

webel, Nahmens Belair, ließ am Tage

des heil. Dionysius, da eine Menge Men¬

schen über die schmale Rhoncbrücke nach

einem Dorf- Markt gegangen waren, den

Zapfenstreich zum Thorschluß eine Stunde

früher als gewöhnlich schlagen. Das

Thor befindet sich mitten ans der Brücke.

Als die Leute unterwegs das Trommeln

hörten, eilten sie, um nicht genöthigr zu

werden vor der Stadt zu schlafen; sie

drängten .sich auf der Brücke, einige ließ

der Feldwebel gegen ein Trinkgeld durch,

und andere beraubte er mit seinem Com-

plott. Das Gedränge wurde aber so

heftig, daß zweyhnndert Leute dabey ums

Leben kamen, diejenigen nicht gerechnet,

die einige Tage darauf an ihren Wunden

starben, Belair wurde unter den ärgsten
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Verwünschungen des Volks gerädert. S.

Illinvnl 6aukos cLtollrk!5 llcnn X. — In

Götsngen, v.'v die Küne des Sommers

um Mittagszeit auch nach der Stadt ge¬

trieben werden, ereignete sich im Jahr

1765 ei» ähnlicher Zufall, aber doch nur

unter den Kühen. Sie hatten bey der

großen Hitze dieses Jahres immer die Ge¬

wohnheit, wenn sie 'nahe an das Thor

kamen, zu laufen, weil sie sich nach dem

kühlen Gang unter dem Thor durch den

Kall sehnten. An dem traurigen Tage

befand sich zum Unglück ein Baucrsknecht

ugit einem Wagen unter dem Thor, als

die Mhc angerennt kamen. Die Pferde

am Wagen siengen an auf das sich vpr-

beydrangende Vieh ausznfchlagen, und

schlugen einige Stück nieder; über diese

siürztcn die hintern, und so fort, daß in

Mnigc» Minuten der ganze Thorwcg von
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unten biö oben mit todtcu Küken ange¬

füllt war. Sie wurden hernach von dem

Henkersknecht weggcräumt und längs der

Straße hingelegt, oa inan fand, daß sich

ihre Anzahl auf etliche und siebcnzig belief,

auch diejenigen nicht gerechnet, die noch

hernach in den Ställen starben. Ich habe

sie selbst liegen sehen.

-s 4»

Als der brave Mann todt war, so

trug dieser den Hut, der den Degen, so

wie er; dieser ließ sich so snsiren, jener

gieng, wie er, aber der redliche Mann,

wie er, wollte keiner seyn.

An einer Vorrede»

Gespräch zwischen einem Leser

und dem Verfasser.

Der Gast. Was haben Sie gutes,
Herr Wirth?
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Der Wirth. Nichts als was Sie

hier sehen, was auf dem Küchenzettel steht,

den Sic so eben in der Hand hatten»

Der Gast, Und ist das alles?

Der Wirth. Alles, mein Herr.

Der Gast. Aber sagen Sie mir um

aller Welt willen, konnten Sie sich nicht

auf etwas besseres gefaßt machen ?

Der Wirch. Ja, was heißen Sie

besser, mein Herr? ist das nicht gut?

Der Gast. Nein, so etwas, was

mehr widerhalt. Säuern Kohl und Speck,

oder so etwas.

Der Wirth. Das habe ich nicht;

wenn ich gewußt Harle, daß ich die Ehre

von Ihnen haben würde, und daß Sie

säuern Kohl und Speck liebten, so halte

ich mich vorgesehen; aber es kommen der

Personen so viel, und jede verlangt etwas

anders, so daß ein armer Wirth nicht



weiß, was er anschaffen soll. Dieses

Gericht fand gestern Beysall.

Der Gast. Daß Sie doch keinen

säuern Kohl haben! - Doch, wenn eS

nicht anders ist, so-gcben Sie her.

Der Wirth. Ich hoffe. Sie sollen

zufrieden seyn, es ist zwar nur ein schlech¬

tes Gericht, aber ich weiß es auf eine

eigne Art zurecht zu machen; ich werfe

allcrley daran, was einem hungrigen Ma¬

gen bekommt. Belieben Sie naher zu

trete», mein Herr.
Ä A 4?!

Ein Mädchen, 150 Bücher, ein paar

Freunde und ein Prospect von etwa einer

deutschen Meile im Durchmesser war die

Welt für ihn.
» * s

Die Zeiten, wo man anfangt die Rer

geln zu stndiren, wie eS andere Zeiten
Vb



Z86

gemacht haben, daß sie es so weit brach¬
te», sind böse Zeiten. Die besten Köpfe
werden entsetzlich belesene, bleiche, schwind¬
süchtige Stubensitzer, anstatt gut ver¬
dauende, frische Erfinder zu scyn»

-tz N '2

Wenn die wilden Schweine dem arme»
Manne seine Felder verderben, so rechnet
man es ihm unter dem Nahmen Wild¬

schaden für göttliche Schickung an.

Es kann nicht alles ganz richtig seyn
in der Welt, weil die Menschen noch mit

Betrügereyen regiert werden müssen.
* «

Eine Sprache, die allemal die Ver¬
wandtschaft der Dinge zugleich ausdrückte,
wäre für den Staat nützlicher, als Leib-

nitzens Charakteristik. Ich meine eine
solche, wo man z. B. Seelsorger statt
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Prediger, DummkopfstattStutzer, >
Wassertri nker statt anakreo» rischer t
Dichter sagte. i

»

Es ist in der That ein sehr blindes

und unfern aufgeklärten Zeiten sehr un- ^
anständiges Vorurtheil, daß wir die Geo- s
graphie und die römische Geschichte eher
lernen, als die Physiologie und Anatomie,

ja die heidnische Fabellehre eher, als diese

für Menschen heynahe so unentbehrliche ^
Wissenschaft, daß sie nächst der Religion V

sollte gelehrt werde». Ich glaube, daß s
einem höher» Geschöpfe, als wir Menschen t

sind, dieses das reitzendste Schaiupiel seyu f
muß, wenn er einen großen Theil des 'n
menschlichen Geschlechts ein paar tausend !!

Jahre starr hinter einander hcrziehe» sieht, ^
die aufs ungewisse und unter dem Frey- ft
briefe, Regeln für die Welt aufzusnchen,

Nh 2 !k

. ».i»
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hingehen und sich und der Welt unnütz

sterben, ohne ihren Körper, der doch ihr

vornehmster Theil war, gekannt zu haben,

da ein Blick auf ihn, sie, ihie Kinder,

ihren Nächsten, ihre Nachkommen halte

glücklich machen können.

» s

Es wäre zu untersuchen, was man

zum allgemeinen Maßstabe der Bedienun¬

gen in der Welt aunehmcn soll, um gleich

einer Nation begreiflich zu machen, wie

hoch ein gewisser Mann anzuschen fty.

Es fragt sich also: gibt es Leute, die

solche Verrichtungen haben, die bey allen

Nationen nöthig sind, und bey allen gleich

hoch geschätzt werde»? Die Priester lassen

sich wohl nicht dazu anuehmen; dieser

Maßstab ist sehr ungewiß und in vielen

Ländern zu klein. Ein Mädchen gienge

poch eher an; diese werden ziemlich gleich-
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förmig, in Europa wenigstens,' geliebt,

so daß ich glaube, der Ausdruck: er

liebte ihn wie sein Mädchen, ist

bedeutender, als der: er liebte ihn,

wie seinen Vater.

Wenn man einen guten Gedanken liest,

so kann man probiren, ob sich etwas ähn¬

liches bcy einer andern Materie denken

und sagen lasse. Man nimmt hier gleich¬

sam an, daß in der andern Materie etwas

diesem ähnliches enthalten sey. Dieses

ist eine Art von Analysis der Gedanken,

die vielleicht mancher Gelehrte braucht,

ohne es zu sage».

* » »

Ein allgemeines Maß für das Ver¬

dienst oder für die Wichtigkeit einer Ver¬

richtung, das allen Standen sogleich die

wahre Größe einer That angabe, wäre eine



Erfindung, die eines moralischen NewtonS

würdig wäre. Z. E. eine Compagnie vor

des Commendanren Haus zu ererciren, ist

gewiß nichr so schwer, als ei» paar Schuh

zu whien, (ich weiß es freylich, daß die

Ehre eine Besoldung ist; sie ausz»;ah!cn,

lcgr der Fürst eine Steuer auf die Hule

und den Nacken der Umerrhanen. Wenn

ein Handwerkopursche vor dem Officier

den Hur zichc, so denke ich immer, dieser

Pursche ist eine Art von Kriegszahlmei¬

ster; und wie unartig sind die OfficierS,

die die Zahlung ohne Qnitung annehmen,

ich meine, die nicht wieder an den Hut

greifen!) und ich behaupte, ein Kleid

gut zu schneiden ist zuverlässig schwerer,

als Hoftavalier zu seyn — ich meine

den Hoftavalier in Abstracto. Eine solche

Rangordnung, die aber gewiß dem Ver¬

fasser.und dem Verleger den Kops tosten



würde, wünschte ich gedruckt zu sehen;

sie eristirt gewiß in dem Kopfe jedes recht¬

schaffenen Mannes. Man könnte zu einem

solchen Maß das Balanciren auf der Nase

nehmen, weil dieses ungefähr alle Men¬

schen mit gleicher Geschwindigkeit lernen,

und durch die Lange der Tabakspfeife in

Zollen, die Grade der Schwierigkeit messen.

* «-

Der Streit über bedeuten und sc y n,

der in der Religion so viel Unheil ange-

siistet hat, wäre vielleicht heilsamer ge¬

wesen, wenn man ihn über andere Ge¬

genstände geführt hätte; denn es ist eine

allgemeine Quelle unsers Unglücks, daß

wir glauben, die Dinge wären das wirk¬

lich, was sie doch nur bedeuten.
s «-

Der Aberglaube gemeiner Leute rührt

von ihrem frühen und allzueifrigen Un-
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terricht in der Religion her. Sie hören

von Geheimnisse», Wundern, Wirkungen

des Teufels, und Halle« es für sehr wahr¬

scheinlich, daß dergleichen Sachen überall

in allen Dingen geschehen können. Hin¬

gegen wenn man ihnen erst die Nalur

selbst zeigrc, so würden sie leichter das

Ueberuarürliche und Gcheimnißvolle der

Religwn nur Ehrfurcht betrachten, anstatt

daß sie es jetzt für etwas sehr gemeines

anfehen. Ich glaube, wenn man ihnen

sagte, es waren heute sechs Engel über

die Straße gegangen, sie würden es für

nichts besonderes anfehen. Auch die Bil¬

der in der Bibel langen nicht für Kinder.
V r/jr

Man sollte in der Woche wenigstens

einmal diätetische Predigten in der Kirche

halten, und wenn die Diätetik von unfern

Geistlichen erlernt würde, so könnten sie
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geistliche Betrachtungen einflechten, die

sich hier gewiß sehr gut anbringen ließen.

Denn es ist nicht zu zweifeln, daß geist¬

liche Betrachtungen, mit etwas Physik

vermischt, die Leute aufmerksamer erhal¬

ten, und ihnen erbaulichere Vorstellungen

von Gotc geben würden, als die oft übel

angebrachten Veyspicle seines Zorns.

-K

Ein langes Glück verliert schon bloß

durch seine Dauer.

Lesen heißt borgen, daraus erfinden,

ab tragen.

* H Ä-

Mit elektrischen Ketten ließen sich

Signale geben, Langen nicht weit ent¬

legener Ocrter bestimmen u. s. w. Es

ließen sich vielleicht Ströme dazu gebrau¬

chen, wenigstens auf eine gewisse Strecke,
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So bald man anfangt alles in allem

zu sehen, wird man gemeiniglich dunkel

im Ausdruck. Man fängt an mit Engel¬

zungen zu reden.
V A- H

Leffmgs Gestandniß, daß er für seinen

gesunden Verstand fast zu viel gelesen

habe, beweist, wie gesund sei» Verstand war.

Ä- -Ir-

Ein Mittel, sich Ruhm zu erwerben, ist,

wenn man mit einer gewissen Zuversicht

in eine dunkle, unbekannte Materie hinein-

geht, wohin es niemand der Mühe wcrth

achtet, einem zu folgen, und darüber mit

scheinbarem Zusammenhänge rasonnirt.
Ä- '2

Wenn ich ein deutsches Buch mit

lateinischen Buchstaben gedruckt lese, so

kommt es mir immer so vor, als müßte

ich es mir erst übersetzen; eben so wenn
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ich das Buch verkehrt in die Hand nehme
und lese — ein Beweis, wie sehr unsere
Begriffe selbst von diesen Zeichen abhangen.

»

Die Spitzbuben würden allerdings ge¬
fährlicher seyn, oder es würde eine neue
Art von gefährlichen Spitzbuben geoen,
wenn man einmal anfaugen wollte eben
so die Rechte zu stndiren, um zu stehle»,
als man sie studirt, um ehrliche Leute zu
schützen. Es müßte aber unstreitig zur
Vollkommenheit der Gesetze beytragen, wenn
es Spitzbuben gäbe, die sie studirten, um
ihnen mit heiler Haut anszuweichen»

* «- -:s

Bey Kindern läßt Putz, weil man sie
ausziert, ohne dadurch die Beschaffenheit
ihres Geistes anzeigen zu wollen. Eine
Livree und Uniform können noch so mun¬
ter seyn, so bald aber jemand an seinem
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eigenen Leibe die Sachen ans eigener
Wahl tragt, so ist das Kleid nicht mehr
Decke, sondern Hieroglyphe.

Ä A U

Satire ist am besten angebracht und
am leichtesten geschrieben, wenn einige
schlaue Betrüger ein ganzes Publikum ge¬
blendet zu haben glauben, und wenn man
weiß, daß sie einen mir unter die ge¬
blendeten zahlen. In diesem Fall werde
ich nie schweigen, und wenn der Betrüger
mit allen Ordensbändern der ganzen Welt

behängen wäre; denn alsdann ist es schwer,
lmirgm von ldriborsi

Die Menschen gehen zwar nicht auf
allen vieren, aber sie gehen mit allen
vieren. Niemand kann geschwind lausen,
ohne mit seinen Händen eine ähnliche Be¬
wegung zu machen. Viele Leute schien-



dem mit den Händen, wenn sie gehen,
nicht ans Nachahmung, sondern aus Natur.

Es scheint, dieselbe Kraft, die die Füße
bewegt, bewege zugleich die Hände; auch
Lenre, die in die Höhe springen, machen
eine hüpfende Bewegung mit den Händen.

Ich habe noch niemanden gefunden,
der nicht gesagt hatte, es wäre eine an¬
genehme Empfindung, Stanniol mit der
Schecre zu schneiden.

^ R

Alles bis ans das Aenßerste hinaus
zu verfolgen, so daß nicht die geringste
dunkle Idee zurückbleibt, mit Versuchen
die Mängel daran zu entdecken, sie zu
verbessern, oder überhaupt zu dieser Ab¬
sicht etwas vollkommeneres anzugcben, ist
das einzige Mittel, uns den so genannten
gesunden Menschenverstandzu geben, der



der Hauptendzweck unserer Bemühungen

seyn sollte. Ohne ihn ist keine wahre

Tugend, er macht allein den großen Schrift¬

steller. Lcribeucti reKs lspsre elt et

xrinLij'ium er kons. Man muß nur wol¬

len, war der Grundsatz des Helvetius.

n K Ä-

Wenn man unverständlichen, nonsen-

stcalischen Dingen eine vernünftige Deu¬

tung geben will, so gerach man öfters

auf gute Gedanken. Auf diese Art kann

Jakob Böhms Buch manchem so nützlich

seyn, als das Buch der Natur.

« «-

Es ist allemal ein gutes Zeichen, wenn

Künstler oft von Kleinigkeiten gehindert

werden können, ihre Kunst gehörig aus-

zuüben. F... steckte seine Finger in Hercn-

mchl, wen» er auf dem Claviere spielen

wollte, und ein anderer großer Clavier-
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spieler konnte nie zum Spiesen gebracht

werden, wenn er sich die Nagel nicht

lange vorher abgeschuittcn hatte. Den

mittelmäßigen Kopf hindern solche Sachen

nicht, weil seine Unterscheioiingskraft über¬

haupt nicht so weit geht; er führt gleich¬

sam ein grobes Sieb.

N N N

Alles reformirt sich; Musik war ehe¬

mals Lärm, Satire war Pasquill, und da,

wo man heutzutage sagt: erlauben Sie

gütigst, schlug man einem vor Alters

hinter die Ohren.

A 4»' A

Ein Louisd'or in der Tasche ist besser

als zehne ans dem Büchcrbret»

Wenn ein toller Kopf des Teufels

Zeug anfangr, ist es deßwegen eine Folge,

daß ein Collegium von zwölf solchen Leuten
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eben solches Zeug anfangcn würde? Kei-

nesweqcs; ich bin vielmehr überzeugt, daß

zwölf tolle Köpfe etwas beschließen könn¬

ten, das ausschen müßte, als käme es

von zwölf klugen. Und sagt, was ist

der Mensch anders, als ein kleiner Staat,

der von Tollköpfen beherrscht wird?
* « c»

In den barbarischen Zeiten, wenn das

so genannte Esels fest zum Andenken der

Flucht nach Aegypten gefcyert wurde,

schrie der Priester, anstatt den Segen zu

sprechen, dreymal wie ein Esel, und die

Gemeine sprach ihm diese verständlichen

Worte treulich nach, der eine gut, der

andere schlecht, je nachdem er ein guter

oder ichlechrer Esel war. Ließ sollte kein

Spaß scyn, sondern war eine sehr heilige

Handlung. Vergl. D«

* »



Zu Heinrichs des VIII. Zeiten speißte
man in England um io Uhr des Mor¬
gens zu Mittag und um 4 Uhr zu Abend;
jetzt speißt man um 5 Uhr zu Mittag und
um Mitternacht zu Abend» Forlrückung
der Nachtglcicheuund der Essenszeit» Die
letztere zu untersuchen ist so wichtig für
den Moralisten, als die erstere für den
Astronomen.

Das Buch hatte die Wirkung, die ge¬
meiniglich gute Bücher haben: es machte
die Einfältigen einfältiger, die Kluge»
klüger, und die übrigen tausende blieben
»»geändert.

sr « »

Die beweisen, wo nichts zu beweisen
ist. Es gibt eine Art von leerem Ge¬
schwätz, dem man durch Neuigkeit deS Aus¬
drucks, und unerwartete Metaphern das

C c



—- 402 —

Ansehen von Fülle gibt. K ... und L ...

sind Meister darin. In: Scherz geht eS

an, im Ernst ist es unverzeihlich.

Wenn die Menschen plötzlich tugendhaft

würden, so müßten viele tausende ver¬

hungern.

In einem Stück sind wir allerdings

unendlich weit unter den Engländern, und

daö ist in der Kunst Avertissements zu

machen. Es ist fast unmöglich sich des

Kausens zu enthalten, auch wenn man

weiß, daß cs nicht wahr ist. Man meint,

man glaubt es nicht, und glaubt cs doch.

Ich habe oft der Sache nachgedacht, und

man wird leicht sehen, worin es liegt.

Um mich deutlich Zu erklären, will ich nur

ein Beispiel von den Quacksalbern geben.

Diese machen eine Beschreibung von der
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Krankheit, gegen die ihre Arzney gerichtet

ist, nicht etwa in allgemeinen Ausdrücken

und kurzweg, sondern sie wissen, daß

der Mensch lieber Detail har. Sie be¬

schreiben daher die Symptomen genau, und

was sie sagen, geht ost heim — die

große Kunst aller großen Schriftsteller..

So erinnere ich mich einer Bckanntmachnng

eines Mittels gegen, Zahnweh, die unge¬

fähr so lautete: "Uebcrall wo man jetzt

hinkommt, Hort man Personen über Schmer¬

zen klagen, die sie Zahnschmerzen nennen,

sie sind aber ganz verschieden. Denn viele

Personen, die sich die Zähne haben aus-

ziehen lassen, haben sich eher schlimmer

darnach befunden. Junge, gesunde Per¬

sonen sind ihnen am meisten ausgesctzt;

sie schlafen wenig, getrauen sich nichts

festes zu essen, ans Furcht den Schmerz

zu erwecken, und fallen daher ganz von

Cc 2



Fleisch und werden elend. Ich muß be¬

kennen, daß, meiner großen und langen

Erfahrung ungeachtet, mich dieses Ucbcl

lange getäuscht hat, indem ich weder durch

Ausziehen, noch Schröpfen, noch durch

meinen bekannten vortrefflichen Iahnbal-

sam, der sonst gar nicht trügt, etwas

ausgerichtet habe; bis ich endlich meine in

dem großen Schnupfenjahr >740 mit dem

größten Scegen gebrauchten himmli¬

schen Tropfen, (diesen Nahmen geben

ihnen fast wider meinen Willen einige

meiner Patienten wegen der wohlthatigen

und schnellen Wirkung,) die bisher nicht

viel helfen wollten, hervorgesucht habe;

sie heilen fast augenblicklich, und ich habe

wahre Wunder damit gethan."

S

Daß alle scherzhafte» Sachen Possen

sind, wird wohl am meisten von alten
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Theologen oder alten Professoren der Rechte

behauptet. Sie glauben, alles wäre ernst¬

haft, was mit einem ernsthaften Gesicht

oder in einem ernsthaften üilo gesagt wird,

da cs doch ausgemacht ist, daß von hun¬

dert Possen gewiß neunzig ernsthaft vor-

getragm werden. Aus den lustigen Schrif¬

ten kluger Köpfe laßt sich sehr oft mehr

lernen, als aus sehr vielen ernsthaften.

Sie tragen manches mit einer lachenden

Miene vor, was sie im Ernst meinen,

was aber noch nicht untersucht genug ist,

um einen ernsthaften zu kleiden. Andere

Leute können es gar wohl im Ernst nützen.
S » 8

Der Pöbel ruinirt sich durch das Fleisch,

das wider den Geist, und der Gekehrte

durch den Geist, den zu sehr wider den

Leib gelüstet.



Der eigentliche Mensch sieht wie eine

Zwiebel mit vielen tausend Wurzeln aus;

die Nerven, empfinden allein in ihm, das

andere dient diese Wurzeln zn halten n»d

bequemer fortzuschaffcn; waö wir sehen,

pst also nur der Topf, in welchem der

Mensch (die Nerven) gepflanzt ist,

- Unsere Knnstkammern sind voll von

elfenbeinernen Bechern — ein Beweis von

der Favorit-Neigung unserer lieber, Vor¬

eltern: ein Stück Elfenbein, woraus der

Grieche einen Apoll geschnitzt hatte, schnit¬

ten sie zum Becher.

>75 » >:>

Als ich im Jahr 1769 einen Engländer

zu dem Professor F .., führte, der damals

Prorector war, so hielt dieser mit vieler

Gravität und rhetorischer Genauigkeit eine

lateinische Rede an ihn, und als er völlig



ausgeredet hatte (dem: ich wollte ihm

nicht >» die Rede fallen), sagte ich zu

ihm: Ihr Magnisicenz, die Engländer ver¬

stehen unser Latein nicht. Er schien aber

nicht sehr betreten darüber.

Man gibt oft Regeln über Dinge, wo

sie unstreitig mehr Schaden als Nutzen

bringen. Was ich hier meine, will ich

mit einem Artikel ans einer Feuer-Ord¬

nung erläutern: die Anwendung wird sich

ein jeder in seiner Wissenschaft zu machen
wissen:

"Wenn ein Haus brennt, so muß man

vor allen Dingen die rechte Wand des zur

Linken stehenden Hauses, und hingegen

die linke Wand des zur Rechten stehenden

zu decken suchen. Diese Ursache ist leicht

einznsehen. Denn wenn mau z. E. die

linke Wand deö zur Linken stehenden Hau¬

ses decken wollte, so liegt ja die rechte

Wand des Hauses der linken Wand zur

Rechten, und folglich, da das Feuer auch

dieser Wand und der rechten Wand zur
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Rechten liegt, (denn wir haben ja ange¬

nommen, daß das Hans dem Feuer zur

Linken liege,) so liegt die rechte Wand

dem Feuer naher, als die linke; das ist,

die rechte Wand deS Hauses könnte ab-

brcnncn, wenn sie nicht gedeckt würde,

ehe das Feuer an die linke, die gedeckt

wird, käme; folglich könnte erwaS ab-

brenncn, daS man nicht deckt, und zwar

eher, als etwas anderes abbrennen würde,

auch wenn man cs nicht deckte; folglich

muß man dieses lassen und jenes decken.

Um sich die Sache zu imprimiren, darf

man nur merken, wenn das Haus dem

Feuer zur Rechten liegt, so ist es die

linke Wand, und liegt das Haus zur

Linken, so ist cs die rechte Wand."
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